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   Die Handlung und die darin vorkommenden Personen sind – bis auf einige Freunde – frei erfunden.
 
   Ganz besonders bitte ich, Seine Eminenz, den Erzbischof von Toulouse und den Priester der Eglise de Taur in Toulouse um Vergebung, dass ich sie phantasievoll erfunden habe und handeln lasse. 
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   Capitain Luc Renaud 
 
   Lieutenant Maline Baudou 
 
   George, Pathologe
 
   Familie Melzer:
 
   Brigitte Melzer, Studentin der Kunstgeschichte
 
   Marion und Ferdinand Melzer, ihre Eltern
 
   Irene Melzer, ihre Schwester
 
   Sebastian, Brigittes Cousin aus Australien
 
   Die deutschen Urlauber:
 
   Marie Schuster, Brigittes Freundin
 
   Frank und Nicole Mitterer, Nachbarn von Brigitte
 
   Rolf und Helga, Freunde aus Brigittes Allee 
 
   Karl und Rosi, Freunde von Lene
 
   Nicole und Norbert, Freunde und Nachbarn von Lene
 
   Die französischen Freunde von Brigitte:
 
   Florence und Philippe, Studenten,,
 
   Jean-Pierre, Student und Kellner in der Pizzeria
 
   Henri mit Hund Thierry, Nachbar von Brigitte
 
   Die französichen Freunde von Lene :
 
   Émile und Cathy, alte Freunde und Restaurantbesitzer
 
   Robert und Nathalie, alte Freunde aus Gignac 
 
   Susa und Dominique, genannt Domi, alte Freunde
 
   Patricia und Charles, Freunde aus Toulouse und Nachbarn von Lene
 
   Gilbert und Jaqueline, Nachbarn von Lene 
 
   Und weitere Franzosen :
 
   Père Jean Baptiste, Priester in Toulouse
 
   Mme Lefèvre, Psychologin
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   Südfrankreich 
 
   Sonnabend,14. Juli 
 
   Die Nebelschwaden des brume, die gegen Abend über das Meer ganz sacht herangezogen waren und den Strand plötzlich in eine überraschende Kühle getaucht hatten, lichteten sich langsam. Der Himmel zeigte über dem Wasser schon wieder das intensive Blau, mit dem der Tag bis zum späten Nachmittag alles in das Licht des midi, der sanften Mittelmeerregion Südfrankreichs getaucht hatte. Der wabernde Dunst hatte sich wieder aufgelöst. Es würde eine warme, klare Julinacht werden. 
 
   Brigitte sah in den Spiegel und war mit dem, was sie dort erblickte, endlich zufrieden. Die zwei Monate hier in der Sonne hatten ihre Haut gebräunt und ihre grünen Augen wurden dadurch betont. Ebenso wie das Weiß ihrer Zähne, wie sie bei einem Probelächeln erfreut feststellte. Ihr Haar schimmerte honigfarben und lebendig. Alles an ihr sprühte vor Lebensfreude. Es war Nationalfeiertag heute in Frankreich und sie hatte sich in den Landesfarben angezogen – ein weißes Trägershirt, einen kurzen blauen Rock, der ihre langen Beine betonte, und einen breiten roten Gürtel. Sogar die Schnalle in Form eines Löwenkopfes passte sich an das französische Wappentier an. 
 
   Gleich würde sie die anderen treffen. Und Jean-Pierre. Sie wollten zusammen zum Bummeln an den Hafen hinunter und später das Feuerwerk erleben. Ein willkommener Anlass um Jean-Pierre näherzukommen, sprühende Sterne am dunklen Himmel, die sich über sie ergießen würden, Licht, das sich im tiefschwarzen Wasser vor ihnen spiegeln würde. Sie liebte Feuerwerke. 
 
   Endlich, Brigitte, dachte sie, endlich der Mann, auf den du einundzwanzig Jahre, dein ganzes Leben, gewartet hast. Und das gerade jetzt, wo sie so eine Entdeckung gemacht hatte! Als sie vorhin ihren Vater angerufen hatte, hatte er auch gleich elektrisiert reagiert. 
 
   »Meinst du wirklich, sie ist echt? Das wäre sensationell, Brigitte! Ich kann es nicht glauben. Du wächst wirklich in das Geschäft hinein, entwickelst die richtige Spürnase. Also, viel Glück, meine tolle Tochter!«
 
   Das hatte ihr ein wohliges Gefühl vermittelt, Stolz vermischt mit Liebe. Eine Mischung, die sich wunderbar anfühlte. 
 
   Ihr Nachbar klopfte an die Tür ihres Caravans. 
 
   »Brigitte, tu es là?« Sein freundliches, breites Gesicht schaute um die Ecke. „Was machst du heute Abend? Feuerwerk?« fragte er in breitem Languedoc. 
 
   »Mais oui, Henri, und mit den anderen. Das wird sicher une grande fête.« 
 
   Er sah ihre Tricolore-Aufmachung und schnalzte anerkennend mit der Zunge. Seine schon altersblassen Augen strahlten. »Très jolie.« Sehr hübsch. 
 
   Als Henri fort war, hängte sie sich ihre Tasche um und schloss hinter sich die Tür ab. Blinzelte in die Abendsonne und seufzte zufrieden.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359237319]Kapitel 1
 
    
 
   Sonntag, 15. Juli 
 
   Lene hörte das Klopfen an der Tür ihres Wohnwagens und war sofort hellwach. Ein Klopfen hier mitten in der Nacht war so ungewöhnlich, dass sie sofort alarmiert war. Hat Karl einen Zuckerschock, braucht er einen Arzt? waren ihre ersten Gedanken, als sie schon nach ihrem Pareo griff und die Tür öffnete. Sie sah in das verstörte Gesicht von Henri. 
 
   »Lene, viens vite! Du musst schnell kommen. Es ist …« 
 
   Seine Augen füllten sich mit Tränen und sie sah das Entsetzen darin. Der alte Mann fing an zu zittern. 
 
   »Was, Henri, was? «               
 
   »Brigitte – elle est morte!« 
 
   Brigitte tot? „Was ist passiert, Henri?« 
 
   Er zog seinen Bademantel wie zum Schutz um sich. 
 
   »Ich bin gerade aufgewacht und wollte zum Klo. Da bemerkte ich, dass die Tür ihres Caravans weit offen stand und das Licht brannte. Und als ich genauer hinsah, lag jemand quer vor dem Eingang. Man sah aber nur das Bein. Brigitte? Ich bin sofort hin und da lag sie – erwürgt mit einem Tuch! Es war grauenhaft! Ich habe noch nach dem Puls gefühlt, aber da war nichts. Man sah, dass sie tot war. Die Augen … Ruf du die Polizei. Mon Dieu, es ist furchtbar. Pauvre Brigitte.« 
 
   Das war auch Lenes erster Gedanke - arme Brigitte. Sie sah sie vor sich, wie sie ihr heute Morgen noch fröhlich zugewinkt hatte. 
 
   Aus Gewohnheit schaute sie auf ihre Uhr. 3:47 präzise. Gestern Morgen also, korrigierte sie sich. Wenn Henri sagte, sie wäre tot, konnte sie davon ausgehen, dass es stimmte. Henri war pompier, Feuerwehrmann, gewesen. 
 
   Sie griff sich ihr Handy und rief den Notruf an, informierte die Polizei, was passiert war und wo sie sich befanden. Sie fragte Henri nach der Nummer von Brigittes Campingplatz, gab sie durch und versprach, sie würde am Tatort warten und verhindern, dass  Neugierige den Platz betraten und mögliche Spuren vernichteten. 
 
   »Ich bin selbst von der Polizei, Kriminalkommissarin in Allemagne, in Deutschland, genauer aus Nürnberg. Ja, ich warte auf Sie. Informieren Sie den Campingeingang? Ja, ich sage Bescheid.« 
 
   Sie drückte Henri in einen Campingsessel in ihrem Vorzelt, goss ihm ein Glas Whiskey ein und stellte die Flasche neben ihn auf den Tisch. Dann tauschte sie den Pareo, das leuchtende Baumwolltuch, das sie sich vorhin eilig umgewickelt hatte, gegen einen Sommerrock mit T-Shirt. Nahm erst das zweite, da auf dem ersten La vie est belle stand. Zynisch kam ihr das vor in diesem Augenblick und sie warf es zornig auf ihr Bett. Während sie schon ihr Fahrrad bestieg, beschwichtigte sie Henri, er solle sich Zeit nehmen, bevor er nachkäme. 
 
   »Du weißt ja, dass jetzt erst einmal der Tatort gesichert werden muss, aber dann will der Kommissar oder die Kommissarin bestimmt mit dir sprechen.« 
 
   Lene fuhr so schnell, dass ihre Räder in der Kurve fast weggerutscht wären. Sie erreichte die Allee, in der Henri und Brigitte wohnten, und hielt vor Brigittes kleinem Wohnwagen. Bewusst widerstand sie dem inneren Impuls, selbst nach Brigitte zu sehen. Nachdem, was Henri, der durch seinen Beruf häufig mit Brand- und Verkehrsopfern oder Ertrunkenen zu tun gehabt hatte, gesagt hatte, bestand an ihrem Tod kein Zweifel und in der Enge des kleinen Wohnwagens konnte sie zu leicht selbst Spuren verwischen. Es war schon ärgerlich für die Ermittlungen, dass Henri darin gewesen war, wenn auch notwendig in dem Augenblick. 
 
   Stille. Noch. Das Bein im Eingang des Wohnwagens grausam beleuchtet. Das Licht der Straßenlampen, die die Dunkelheit der Allee in größeren Abständen erhellten, gaukelte Sicherheit und Behütetsein vor. Rechts und links Menschen, die in ihren Wohnwagen oder Caravans, wie man hier sagte, friedlich schliefen. 
 
   Immerhin hatte noch niemand etwas bemerkt, niemand war da, konstatierte sie aufatmend, und rief am Campingeingang an um die Polizei anzukündigen. Sie versuchte so leise wie möglich zu sprechen, aber in der nächtlichen Stille schien jedes Wort weit zu hallen.  Einen Platz weiter ging schon ein Licht an. 
 
   »Was ist los? Kann man hier gar nicht schlafen? Vorhin schon der Streit oder was auch immer da aus Brigittes Caravan tönte, jetzt schon wieder – wir haben auch Urlaub!«, dröhnte eine deutsche Stimme. 
 
   Dann tauchte Frank neben ihr auf, sein markantes, noch verschlafenes Gesicht zornig verzogen. Sie kannte ihn und seine Frau flüchtig von einer Einladung bei gemeinsamen Bekannten. Er schaute perplex, als er sah, wen er vor sich hatte. 
 
   »Lene, was machst du denn hier mitten in der Nacht?« fragte er jetzt merklich leiser. »Wolltest du zu Brigitte? Die hatte jemanden dabei vorhin, ich hörte sie mit jemandem reden. Klang nach Streit.« 
 
   Er verstummte abrupt und schaute plötzlich verunsichert hinüber zu der beleuchteten, offenen Wohnwagentür. Es war, als ob er in dem Moment das Unheimliche, das über dem Platz lag, spürte. 
 
   »Was ist los?« fragte er jetzt noch leiser. 
 
   »Brigitte ist tot. Ich warte hier auf die Polizei.« 
 
   Er wollte sofort zum Caravan. Lene hielt ihn am Arm fest. 
 
   »Das geht jetzt nicht. Es sieht so aus, als sei sie ermordet worden. Der Tatort muss erst von der Polizei gesichert werden – und untersucht. Das weißt du doch - zumindest aus den Fernsehkrimis. Halte bitte Abstand und pass mit mir auf, dass niemand zu nahe herankommt.«
 
   Sie stand in der Dunkelheit, die beleuchtete Tür wie eine Theaterbühne, auf der gleich etwas Unheimliches geschehen würde. Schon geschehen war, korrigierte sie sich. 
 
   Ihr Ferienparadies - und nun gab es selbst hier eine solche Gewalttat. Die Schlange hatte ihr Schlupfloch gefunden. Brigitte – oder wie die Franzosen sagten Brischiet – war Deutsche, das wusste sie. Sie war vor zwei Monaten hier aufgetaucht, hatte Henri ihr neulich erzählt. Manchmal hatte Lene mit ihr gesprochen, ein bisschen Small Talk über das Wetter, die Meerestemperatur. Die wichtigen Fragen des Urlaubs eben. 
 
   Aber nun gab es keine Brigitte mehr – nur noch Eltern, die trauern würden, vielleicht Geschwister, Freunde. Ein Freund? Das Gesicht Sophies schob sich dazwischen. Ihre eigene Tochter. Das Grauen, dass sie empfand bei der Vorstellung, es könnte ihr etwas geschehen, wie es beinahe passiert wäre letztes Jahr in San Francisco. Wie überlebt man den gewaltsamen Tod seines Kindes? Wie ihre Tante und ihr Onkel in Kalifornien es mussten bei  ihrer Tochter. Letztes Jahr. 
 
   Ein Fahrrad kam hastig und doch leise heran. 
 
   »Brauchst du Hilfe?« hörte sie die vertraute, kraftvolle Stimme ihres Nachbarn von dem Platz ihr gegenüber. Norbert, der immer ihr Fels in der Brandung war. Rettungsassistent– aber auch er kam zu spät für Brigitte. Sie schüttelte den Kopf. 
 
   »Wo kommst du denn her? Wieso?« 
 
   »Henri hat mir Bescheid gesagt. Ich habe ihn zurück in dein Vorzelt geschickt.« Kluger Henri. 
 
   »Aber kannst du aufpassen, dass keiner den Tatort betritt? Schicke du alle zurück, die von links kommen und du, Frank, übernimmst die auf der rechten Seite.« 
 
   Sie nickte Frank neben sich zu. Er hatte sich bereits in seiner beachtlichen Größe als Wache aufgebaut. 
 
   »Da kommen Angelina und Mario, die Italiener. Die sind natürlich auch schon wach – oder kommen die erst nach Hause?« In seiner Stimme Missbilligung. 
 
   »Cosa é sacesso?« Was ist passiert? Angelinas weiche Stimme wirkte trotz ihrer Beunruhigung sanft wie immer. 
 
   Als sie hörte, dass Brigitte tot war, ermordet wie es schien, blieb sie mit Mario stehen. Beide achteten auf den Abstand zum Caravan. 
 
   »Können wir helfen?« Sanfter italienischer Singsang, eine Hand, die eine schwarze Locke aus dem Madonnengesicht strich. 
 
   »Nein, bitte geht zu euch nach Hause. Je weniger Menschen hier sind, desto leichter ist die Arbeit für die police.« 
 
   In dem Moment hörte sie bereits die Polizeisirene sich auf der Hauptstraße nähern und dann, nach einem Moment des Schwächerwerdens, mit größerer Lautstärke in der Nähe, bis sie dann plötzlich erstarb. 
 
   Na, toll, jetzt sind bald alle wach und werden euch den Nerv töten, dachte Lene. Selbst schuld. 
 
   Aber nun kam das Auto doch leise heran. Ein Mann sprang aus dem noch nicht ganz angehaltenen Wagen. Kam fast ins Stolpern, fing sich und ging auf den Caravan zu. Auf Lene zu, sah sie an. 
 
   »Madame?«
 
   »Ich bin Lene Becker, Kommissarin aus Nürnberg in Deutschland. Ich mache hier Ferien.« 
 
   Und warte auf Mike Fuller, setzte sie in Gedanken dazu. 
 
   Er gab ihr die Hand, »enchanté« sagte er automatisch. Dann endlich stellte er sich vor. 
 
   »Capitaine Luc Renaud. Und das ist Lieutenant Maline Baudou.« 
 
   Erst da bemerkte sie, dass sich eine jüngere Frau so um die dreißig zu ihnen gesellt hatte. Hübsch, dachte sie. Dickes dunkles Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit großen braunen Augen und einem sanften und zugleich energischen Mund. Inspektorin also. Dann sah sie zum Capitaine. Hauptkommissar wie sie selbst. Bei der militärisch strukturierten Gendarmerie, im Gegensatz zur zivilen Police Nationale, den zwei unterschiedlichen Zweigen des französischen Polizeiapparates. 
 
   Luc Renaud also. Intensive, eingegrabene Falten, prägten besonders um die Augen dies Gesicht, das eine Menge an Leben, an Lebendigkeit und an Erfahrung widerspiegelte. Er war wohl um Ende vierzig, in etwa so alt wie sie selbst. Seine Augen lagen tief in leicht schräg geschnittenen Lidern, hellbraune oder grüne Augen, soweit sie im Schein der Straßenlampe gegenüber sehen konnte. Ein energischer Mund, etwas gelichtetes Haar, dunkel, mit einigen leicht grauen Stellen. Ein sympathischer Mann. Und dynamisch. 
 
   »Der Rechtsmediziner kommt auch gleich. Er war in der Nähe«, ergänzte er kurz. 
 
   Inzwischen waren drei weitere Männer aus dem Wagen gestiegen. Sie streiften sich weiße Overalls über und gingen nach einem kurzen bonjour gleich hinüber zum Caravan. Capitaine Renaud folgte ihnen. Auch er streifte sich im Gehen Handschuhe über. 
 
   »Darf ich erst einmal hineinsehen?« fragte er mehr pro forma. Denn er war schon an ihnen vorbei und die Stufe zum Eingang hinauf, wobei er sich bemühte, nichts zu berühren. Lene sah, dass er sich ein Bild von der gesamten Szene machte, dann richtete sich sein Blick  auf die Leiche. Lange. Schließlich zog er sich mit einem Ruck zurück. 
 
   »Jetzt könnt ihr«, sagte er. »Wo ist  André?« und zu Lene erklärend „der Fotograf.«
 
   Als die drei Männer überlegten, wie sie alle zusammen in den kleinen Caravan hineinpassen könnten, hielt ein weiteres Auto. Renaud begrüßte den Mann, der höchstens Ende dreißig war und mit seinem Arztkoffer auf ihn zueilte. 
 
   »Ah, auch schon ausgeschlafen? Wohl eine größere Abschiedsszene?« neckte er ihn und stellte ihn dann Lene als den Rechtsmediziner George Lapin vor. Lapin verschwand im Caravan, die Kriminaltechniker ließen ihm den Vortritt. In Anbetracht der Enge blieb auch Renaud bei Lene stehen. 
 
   »Eigentlich hätte auch der normale Arzt hier genügt, aber der war bei einem Notfall. Und glücklicherweise wohnt Lapin nur etwa dreißig Kilometer von hier entfernt. Er arbeitet in der Rechtsmedizin in Montpellier. Waren Sie schon im Caravan? Und wie haben Sie von dem Mord erfahren?«
 
   Lene berichtete ihm von Henri. Er müsste auch gleich wiederkommen - wenn er sich nicht lieber mit dem Whiskey weiter beruhigte, setzte sie in Gedanken hinzu – und beschrieb, wie er das Opfer vorgefunden hätte. 
 
   »Ich weiß ihren Nachnamen nicht, nur, dass sie Brigitte heißt und Deutsche ist. Seit etwa zwei Monaten ist sie hier und verkauft abends Eis in dem Restaurant von Gilles draußen in dem Gastronomie - und Ladenteil der Anlage. Vielleicht weiß Henri mehr. Er ist ihr Nachbar. Oder Frank und Nicole. Sie sprechen aber kein Französisch.« 
 
   In diesem Augenblick schwenkte die französische, männliche Wahrnehmung zu ihr. Ein kurzer Intensivblick, der sie von oben bis unten abscannte, dann ein Lächeln. Gefällt ihm wohl, was er sieht, dachte sie innerlich feixend. 
 
   »Wie kommt es, dass Sie so gut Französisch sprechen?« fragte Renaud mit einem charmanten Lächeln. 
 
   Wenn er wüsste, dass ich auch manchmal viel raten muss, um den Verlauf eines Gesprächs zu verstehen, besonders unter Franzosen. Stattdessen antwortete sie wahrheitsgemäß, sie sei nach dem Abitur ein Jahr in Frankreich gewesen um Französisch zu lernen. 
 
   »Ich komme schon seit fast 20 Jahren hierher, jeden Sommer. Und habe Freunde hier, meist Franzosen. Das hilft mir auch mit der Sprache.« 
 
   »Das ist gut. Isch spräsche nischt Allemand. Mais« – fiel er wieder ins Französische, „könnten Sie mir vielleicht später bei den Befragungen der deutschen Touristen hier helfen?« 
 
   Lene schmunzelte und stimmte gern zu, wollte sie doch selbst wissen, was vorgefallen war. Ein Mord hier konnte sie nicht unberührt lassen, auch wenn sie Ferien hatte. 
 
   Währenddessen kam erneut ein Wagen, diesmal ein junger Mann mit Fotoausrüstung. Er warf dem Kommissar nur ein kurzes salut zu und rannte fast zum Caravan. Lene folgte ihm mit einem jetzt wieder resoluten Renaud. Die Kriminaltechniker hatten inzwischen eine Absperrung aus blau-weißem Polizeiflatterband gezogen und hielten damit die sich jetzt immer mehr ansammelnden Urlauber vom Tatort fern. 
 
   »Gehen Sie doch bitte wieder schlafen«, baten sie, wenn auch in den meisten Fällen vergebens. Frank und Norbert hielten weiterhin die Neugierigen zurück. Die Schreckensausrufe, Beruhigungslaute und die Diskussionen, warum und weshalb Brigitte, klangen als gemischtsprachiges Durcheinander zu ihnen hinüber.
 
   Der Rechtsmediziner kam heraus, er wollte sich nicht auf die genaue Tatzeit festlegen. So zwischen Mitternacht und zwei Uhr etwa, mutmaßte er, und schloss umständlich seinen Arztkoffer. Renaud murrte, und Lene musste innerlich lächeln. Die Szene kannte sie von jedem Tatort ihres Polizistenlebens. 
 
   Inzwischen war auch der Direktor des Campingplatzes, Paul Foulois, erschienen. Und das mitten in der Nacht, dachte sie. Aber er war auch sonst immer und überall zu sehen, engagierte sich bei jedem Problem auch selbst. Und ein Mord auf „seinem« Platz musste schrecklich für ihn sein. 
 
   Während sich Renaud noch mit ihm und dem Pathologen besprach, dachte sie an Mikes Anruf vorgestern. Sie war schon vorausgefahren hierher ans Mittelmeer, Mike wollte in einer Woche nachkommen. Alles perfekt geplant. Erst drei Wochen hier in Frankreich, dann noch eine Woche in Nürnberg, wo sie ihm, dem Amerikaner, ihr Zuhause und ihre Stadt zeigen wollte. Sie hatten sich so aufeinander gefreut! Lene hatte Detective Mike Fuller im Frühling des letzten Jahres in San Francisco kennengelernt, wo sie gemeinsam den Mord an Lenes amerikanischer Cousine Joanne aufgeklärt und sich währenddessen ineinander verliebt hatten. Lene atmete einmal tief durch. Die Enttäuschung vor drei Tagen war groß gewesen, als er anrief, dass er noch in San Francisco bleiben müsse, da es dort einen Mord an einer vierköpfigen Familie gegeben hätte. Der Polizeipräsident ließe ihn einfach nicht weg. Er hoffte, in zwei bis drei Wochen nachkommen zu können. Dann wiederum war ihr Urlaub fast zu Ende. Immer kam der Beruf zuerst, bei Mike eben auch. Ach, Mist, dachte sie. Sonst war sie diejenige, der ein Fall dazwischen kam. Hier war sie einmal die abhängige Person. Ausgleichende Gerechtigkeit, wenn man an ihre Kinder dachte. Jonas und Sophie, beide inzwischen Ende zwanzig, hatten als Kinder und Teenager oft darunter leiden müssen.
 
   Dann hatte gestern Sophie angerufen. Sie wollte mit Jonas und Susanne, seiner Freundin, für zwei Wochen kommen. Auch sie liebten Südfrankreich und verbrachten in fast jedem Jahr ihren Urlaub, zumindest im Hochsommer hier. Für Reisen in andere Teile der Welt nahmen sie lieber andere Jahreszeiten. Der Sommer gehörte Frankreich. Wir sind schon richtige Franzosen mit unserem Hang zum Familienurlaub, dachte Lene. Sie genoss die Zeit mit ihren Kindern immer sehr, aber diesmal hatten ihre Pläne für die Ferien mit Mike im Vordergrund gestanden. 
 
   Nun ja, Pläne sind dazu da, umgeworfen zu werden. Er kam, nur später – und sie würden das Beste daraus machen. Und bis dahin würde sie den Urlaub mit ihren Kindern genießen. Freute sich schon auf sie. Morgen würden sie schon da sein. 
 
   Sie sah, dass die Labortechniker jetzt die Leiche in einem schwarzen Kunststoffsack aus dem Wohnwagen trugen und ging hinüber zu ihnen. 
 
   »Darf ich sie noch einmal sehen?« fragte sie zu Renaud gewandt. Er nickte, gab den Männern ein Zeichen. Der Reißverschluss knarrte und gab dann Brigittes Gesicht frei. 
 
   Das erste, was ihr auffiel, war ein Tuch, um den Hals der Toten geschlungen, eine Art leuchtend gelber Miniaturpareo, ein dünnes Häkelgebilde in der Form eines Dreiecktuchs, mit silbernen Pailletten bestickt, wie es in diesem Jahr besonders häufig, als notwendigste Bekleidung um die Taille geschlungen und an der Seite geknotet, getragen wurde. Hier war es jedoch eingedreht, um den Hals geknüpft, der Knoten schien hinten zu sein. Er war jetzt von ihrem Kopf verborgen. Brigittes Züge spiegelten den Todeskampf wider. Die Augen hatte jemand inzwischen geschlossen, das Gesicht mit der grässlich geschwollenen Zunge wirkte aufgequollen und war blaurot angelaufen. Ein schrecklicher Tod, dachte Lene, keine Luft mehr zu bekommen. Der eine Träger ihres weißen Shirts hing zerrissen herunter, eine Brust sah heraus, jung und fest. Gerade dieser Anblick machte Lene traurig, das Mitleid überfiel sie so plötzlich, dass sie es nicht mehr abwehren konnte. Sie schluckte. So jung.
 
   »Ist sie vergewaltigt worden?« 
 
   Der Pathologe nickte. 
 
   »Soweit ich an den Hämatomen sehen kann, ja. Aber Genaueres erst morgen. Ich mache mich gleich an die Arbeit.« 
 
   Als er abgefahren war, winkte Renaud sie zu sich. 
 
   »Wir müssen noch mit Frank, dem Nachbarn, sprechen und mit – wie hieß er noch? - Henri – alors, mit Henri. Ist er schon zurück?« 
 
   Aber Lene hatte ihn noch nicht gesehen. Deshalb holte sie erst einmal Frank, der mit Nicole hinter der Absperrung geduldig wartete. Nicole hatte vom Weinen rote Augen und zog ihre Nase hoch. Sie fiel Lene um den Hals. 
 
   »Wer kann so etwas Schreckliches tun? Und Brigitte – das hat sie nicht verdient!« 
 
   Niemand hat das verdient, dachte Lene. Aber Nicole hat ja Recht. Bei einer so dynamischen und zugleich mädchenhaften jungen Frau wirkte es irgendwie doppelt entsetzlich. Ungerecht gegenüber anderen Opfern, aber in unserem Denken so angelegt. Junge Mädchen verkörperten eben in der gesamten Mythologie die Unschuld, das Reine. Das, was behütet werden musste.  Und dies Bild haftete ihnen an, egal wie die Realität war. Die ich hier nicht einmal kenne, dachte Lene. 
 
   Frank Mitterer sprach überhaupt kein Französisch und so übersetzte Lene, das, was er zu sagen hatte, ebenso wie die Fragen des Kommissars. 
 
   »Ich bin aufgewacht gegen eins. Zehn vor eins auf meinem Wecker. Ich wusste aber erst nicht wovon. Hörte nur Brigittes Tür gehen, dann machte sie jemand mit einem Ruck zu. Ich fand das unverschämt. Oh, wenn ich doch nur gewusst hätte …« 
 
   Franks Augen füllten sich mit Wasser und Nicole reichte ihm stumm ein Papiertaschentuch, in das er sich umständlich schnäuzte. 
 
   »Haben Sie irgendjemanden gesehen?« 
 
   »Gesehen? Nein, ich lag doch im Bett und hab das nur gehört. Dann hab ich versucht wieder einzuschlafen. Aber ich hörte ständig lautes Wispern aus ihrem Caravan – so als ob sie trotz Erregung versuchten die Stimmen zu unterdrücken.« 
 
   »War zu erkennen, ob es zwei Frauenstimmen waren oder ein Mann und Brigitte?« 
 
   »Ich dachte, es sei ein Mann bei ihr. Aber hören konnte man das nicht. Einmal habe ich Brigittes Stimme laut Nein! sagen hören, und später Lass mich! Aber das war alles. Dann war da plötzlich ein Lärm irgendwie, und dann ein lauter Rumps. Als ob etwas runtergekracht wär. Ich war gerade schon fast wieder eingeschlafen und schreckte davon auf. Von dem Krachen. Nicole, du hast das doch auch gehört?« 
 
   Aber Nicole verneinte. 
 
   »Ich hatte eine Schlaftablette genommen, weil ich in der Nacht vorher so schlecht geschlafen habe. Ich habe gar nichts gehört bis Frank mich geweckt hat. Und da war ich auch noch ganz benommen. Bin jetzt noch unter einer Glocke. Wenn wir doch nur gewusst hätten… Wir hätten doch geholfen!« 
 
   Und wieder brach sie in Tränen aus. Verbarg sich in Franks Armen. 
 
   Es musste auch schrecklich sein - zu wissen, man hätte rechtzeitig eingreifen können, Brigittes Tod verhindern können, wenn… Sie waren doch fast ebenso unmittelbar daneben gewesen wie Henri. Und hatten nichts von der Gefahr mitbekommen. 
 
   Aber Gefahr hatte es hier auch nie gegeben, in all den mehr als fünfundzwanzig Jahren, die sie schon hierher kam. Keine Gewaltverbrechen, keine Kämpfe. Wer hätte sich so etwas vorstellen können? Ich vielleicht auch nicht in derselben Situation, stimmte Lene ihnen innerlich zu. Das versuchte sie Nicole zu erklären, um sie zu beruhigen. Dann fragte Renaud weiter.
 
   »Kennen Sie Freunde von der Toten? Wer war öfters mit ihr zusammen?« 
 
   Lene übersetzte für Nicole, wobei sie ›die Tote‹ durch Brigittes Namen ersetzte. 
 
   »Da muss ich erst nachdenken. Da war Philippe, außerdem ihre Freundin, wie heißt sie noch, Frank?« 
 
   »Florence«, soufflierte er. 
 
   »Genau, Florence. Und eine Marie. Das ist eine Deutsche. Ach ja, und da war noch ein junger Mann, ich weiß aber nicht, wie der heißt. Der war ein oder zwei Tage mal hier, ist noch nicht lange her. Vielleicht vor einer Woche oder so. Den haben wir aber nur flüchtig gesehen.« 
 
   Nicole sah um Bestätigung heischend zu Frank. Der nickte bekräftigend. 
 
   »Wie meine Frau sagt. Mehr weiß ich auch nicht.« 
 
   Renaud bat trotzdem um eine genauere Beschreibung des Mannes. 
 
   »Groß, gut aussehend.« 
 
   »Können Sie sich noch an die Haarfarbe oder andere Einzelheiten erinnern? Bitte, überlegen Sie noch einmal«, insistierte er. Aber beide schüttelten den Kopf. 
 
   »Vielleicht fällt Ihnen später doch noch etwas ein. Dann sagen Sie es bitte Madame Becker. Die Nachnamen von Florence und Philippe kennen Sie nicht?« 
 
   »Nein, wir nennen uns hier alle beim Vornamen. Ist leichter. Vielleicht weiß Henri mehr. Er war so eine Art Vaterersatz für sie. Oh, da ist er ja.« 
 
   Henri kam gerade bei ihnen an. Seine Augen waren leicht gerötet – vom Weinen oder vom Whiskey war auf den ersten Blick nicht auszumachen. Wohl beides, dachte Lene und nahm den alten Mann in den Arm. 
 
   »Komm, Henri, du wirst das schaffen. Wir müssen den Täter finden und du musst uns helfen. Du willst das doch auch, nicht?« 
 
   Henri nickte und zog die Nase hoch. „Norbert hat mir gerade gesagt, dass ich jetzt kommen kann.« Dabei richtete er sich auf und diese äußere Geste schien auch ein inneres Sichstraffen widerzuspiegeln. „Fragen Sie, Monsieur le Commissaire«, wandte er sich an den Capitaine. 
 
   »Bitte berichten Sie uns alles, was Sie gehört oder gesehen haben. Vielleicht fangen Sie schon um zehn Uhr heute Abend an. In etwa.« 
 
   »Tja, ich habe um halb zehn noch einen Gang mit meinem Hund gemacht.« 
 
   »Sie haben einen Hund?« 
 
   »Ja, Thierry. Er ist eine Mischung und sehr lieb. Und wohlerzogen. Das merken Sie daran, dass er auch jetzt nicht bellt. Er weiß, das darf er hier nicht.« 
 
   In dem Moment hörte man wie eine Antwort einen einzelnen Bellton. Alle drei wandten lauschend den Kopf in die Richtung von Henris Wohnwagen, aber nach dem kurzen Laut war es wieder still. Nur das Arbeiten der Techniker im Caravan war zu hören. Die meisten Urlauber hatten sich nach dem Abtransport der Leiche auch wieder in ihre Betten zurückgezogen. 
 
   »Er hat gehört, dass wir über ihn sprechen.« Ein Lächeln lag kurz auf Henris Gesicht. 
 
   »Wann kamen Sie zurück?« 
 
   »So gegen zehn. Dann sind wir beide ins Bett. Und ich bin auch gleich eingeschlafen.« 
 
   »Wann haben Sie denn Brigitte – er betonte den Namen und sah dabei kurz Lene an, hatte sie also verstanden -das letzte Mal gesehen?« 
 
   »Wie - das letzte Mal? Als sie tot war.« 
 
   »Nein, ich meine lebend.« 
 
   »Das war so gegen acht. Sie hatte sich hübsch gemacht wegen la Fête Nationale. In den französischen Farben Blau-Weiß-Rot hatte sie sich angezogen. So hübsch. Und jetzt – es sah so furchtbar aus.« 
 
   »Es war sicher schlimm für Sie«, versuchte die Inspektorin, die inzwischen zu ihnen gestoßen war, ihn zu beruhigen. „Aber bitte, es ist sehr wichtig, dass Sie sich erinnern. Hat sie gesagt, mit wem sie verabredet war?« und zu Renaud gewandt schüttelte sie den Kopf. 
 
   »Kein portable, kein Handy, gefunden.« 
 
   »Nein, sie sprach nur von den anderen, also ihrer Clique. Mit denen war sie immer zusammen. Mit Florence und Marie und Philippe. O Gott, wissen die überhaupt schon etwas?« 
 
   »Nein, es sei denn, sie wohnen hier in unmittelbarer Nähe.« 
 
   »Das nicht. Florence und Philippe haben zwei Zelte vorn am Meer. Marie, weiß ich nicht, wo die wohnt. Jemand muss ihnen Bescheid sagen.« 
 
   »Das machen wir«, beruhigte ihn Lene. „Sag uns, wo in etwa oder weißt du genau welche Plätze? Oder ihre Nachnamen?« 
 
   »Florence und Philippe sind Geschwister, sie heißen irgendwas mit Beau… Ich erinnere mich nicht genau. Und so auf unserer Höhe in etwa, nur eben in der Allee am Meer. Ich zeige es dir, wenn du hingehen willst«, wandte er sich an Lene. 
 
   Der alte Mann fing wieder an zu zittern. Sie warf Renaud einen warnenden Blick zu, den er auch gleich verstand.
 
   »Das reicht erst einmal, Monsieur Henri. Wie war noch ihr Nachname?« 
 
   »Fournier. Henri Fournier.« 
 
   »Gut, Monsieur Fournier, wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie morgen um sechzehn Uhr ins Kommissariat in die Stadt kämen. Wegen des Protokolls Ihrer Aussage. Madame Becker wird Ihnen die genaue Adresse noch sagen. Ach ja, hatte Brigitte kein Handy?« 
 
   »Doch, natürlich. Haben sie es nicht gefunden? Das ist ja seltsam. Ich gehe jetzt wohl lieber zu Thierry. Er hat sicher schon Angst wegen all des Lärms hier.« 
 
   Und ging hinüber zu seinem Wohnwagen. Seine Schultern hingen herab, schienen seine ganze Traurigkeit auszudrücken. Lene riss ihren Blick los und wandte sich an Renaud. 
 
   »Er hat die offene, beleuchtete Tür gesehen, als er um circa halb vier auf die Toilette wollte. Vielleicht fällt ihm ja bis morgen, vielmehr heute Nachmittag, noch ein, ob er auch etwas während der Nacht gehört hat. Möchten Sie einen Kaffee? Ich könnte einen kochen. Auch für Ihre Leute.« 
 
   Er lächelte breit. „Mais oui, das wäre wunderbar.« 
 
   Lene kannte das, wenn man gegen Morgen seine Augen nicht mehr aufhalten konnte nach so einer Nacht. Aus dem Schlaf gerissen worden war. Sie nahm ihr Fahrrad und fuhr zurück zu ihrem Platz. Dort setzte sie Kaffee auf, und als sie ins Vorzelt kam, sah sie, dass der Pegel der Whiskyflasche doch beträchtlich gesunken war. Sie sandte einen liebevollen Gedanken zu Henri und war froh darüber, dass er jetzt, dank seiner eigenen Therapie, wohl in einen tiefen Schlaf gefallen war, der ihm hoffentlich das Vergessen erlauben würde.
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   Schwer wie flüssiges Silber lag das Meer in der Morgendämmerung. Lene war an den Strand hinuntergegangen, vorbei an den Zelten und den Wohnwagen mit den noch schlafenden Menschen. Manchmal hörte sie sogar ein Schnarchen herausdringen, aber auch das klang friedlich. Menschen, die nichts wussten von dem Drama, das heute Nacht hier passiert war. 
 
   Nun saß sie im Sand und starrte hinaus auf die glatte Fläche, in den noch farblosen Horizont im Übergang von Nacht und Tag. 
 
   Sie hatten den Ausweis von Brigitte gefunden. Brigitte Melzer, einundzwanzig Jahre, Wohnort Nürnberg. Eine Adresse in der Südstadt. Lene war perplex gewesen. So seltsam - gerade Nürnberg und sie hatte es nicht einmal gewusst! 
 
   Renaud und sie hatten in Lenes Dienststelle in Nürnberg angerufen und sich die Telefonnummer von Melzers geben lassen. – Wo war nur Brigittes Handy? - Sie wohnte, zumindest als Hauptwohnsitz, offensichtlich noch bei ihren Eltern, der Vater war Antiquitätenhändler. Und dann bat Renaud sie, die Eltern zu verständigen. Wegen der Sprache. Aber sie hörte auch die Erleichterung in seiner Stimme, dass nicht er anrufen musste. Sie hatte dann Kalle, ihren Kollegen, aus dem Schlaf geklingelt. Jürgen Karlowitz, den alle seit der Grundschule Kalle nannten, mit dem sie eine lange Freundschaft verband. Sie wollte einfach sicher sein, dass es jemand den Eltern mitteilte, von dem sie wusste, wie er es sagen würde. Kalle meldete sich und war sofort wach, als er ihre Stimme hörte. Sie waren schon so lange ein Team, dass er wusste, wenn Lene um diese Zeit anrief, noch dazu aus dem Urlaub, war etwas Besonderes und Wichtiges die Ursache. Lene tat es gut seine ruhige Stimme zu hören, die präzise Fragen stellte, während sie erzählte. Er versprach sofort loszufahren und sie während seines Besuchs bei den Eltern anzurufen. 
 
   Fast eine halbe Stunde später klingelte dann ihr Handy. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich meldete. Die schwersten Minuten für jeden Polizisten. Kalle gab ihr gleich den Vater. Im Hintergrund hörte sie das leise Weinen einer Frau. 
 
   »Hier Ferdinand Melzer.« 
 
   Lene spürte jetzt den Schmerz, den sie ihm gleich durch ihre Worte noch zusätzlich zufügen musste. Sie hatte Kalle gebeten, nur den Tod der Tochter mitzuteilen. Die Erklärung, unter welchen Umständen Brigitte getötet worden war, lag jetzt bei ihr. 
 
   »Was genau ist passiert? Ihr Kollege sagt, Sie sind dort unten in Frankreich.« 
 
   Lene erklärte, wer sie war und dass sie Brigitte hier vom Campingplatz kannte. 
 
   »Sie ist ermordet worden. Heute Nacht. Es tut mir so leid, Herr Melzer«, und nach einer Pause fügte sie hinzu, „ich fühle mit Ihnen, ich habe selbst eine Tochter.« 
 
   Stille. Dann eine erstickte Stimme. Tonlos. Geschockt. 
 
   »Ermordet? Das kann doch nicht sein! Wieso, von wem? wie?« 
 
   »Das wissen wir noch nicht. Ich helfe der französischen Polizei wegen der Sprachprobleme. Sie ist erwürgt worden. Ein Nachbar hat sie in ihrem Wohnwagen heute Nacht um halb vier etwa gefunden.« 
 
   Stille am anderen Ende. Dann eine raue Stimme. 
 
   »Können Sie mir Ihre Telefonnummer geben, ich rufe Sie später an. Ich muss erst mit meiner Frau sprechen. Wir kommen, sobald wir einen Flug haben. Ich hoffe, heute noch.« 
 
   Sie hatte ihm ihre Nummer gegeben. Und gesagt, sie würde sie eventuell selbst vom Flughafen in Montpellier abholen. Sonst käme jemand von der französischen Polizei. 
 
   Dann, als Renaud mit seiner Inspektorin Baudou fort war, nur die Kriminaltechniker auf Brigittes Platz zurücklassend, hatte sie nur noch eine Sehnsucht. Das Meer. 
 
   Sie dachte an all den Schmerz, mit dem sie immer zu tun hatte. Sie stellte sich Melzers vor und hatte das Bedürfnis zu trösten. Wo es keinen Trost gab. 
 
   Da brachen die ersten Sonnenstrahlen im Osten über die Meeresoberfläche. In wenigen Augenblicken schimmerte das Meer golden, eine rotgoldene Straße auf der Wasseroberfläche. Morning has broken. Gottes Trost für uns alle, dachte Lene, ein Anblick, der uns jeden Tag wieder mit Kraft anfüllen soll. Um durchzustehen, weiterzumachen. Manchmal auch um unsere Freude gespiegelt zu sehen. Aber nicht heute, heute nicht. 
 
   Sie holte tief Luft.  Dann zog sie sich aus und ging zum Wasser, fühlte den noch neutral kühlen Sand unter ihren Fußsohlen, die erst ganz langsam aufkommende Wärme auf ihrer Haut. Sie tauchte ihre Füße in die gleißende Fläche, spürte die Kühle und ging trotzdem weiter. Als sie bis zur Taille im Wasser war, japste sie etwas gegen die morgendliche Kälte an, dann tauchte sie unter. Als sie hochkam, strich sie ihr Haar nach hinten, fühlte nur noch Klarheit und Anfang in sich. Ein Einssein. Sie schwamm mit weiten Zügen hinaus in das Licht, immer weiter. Bis sie die Kälte nicht mehr fühlte, nur ihre eigene Kraft. Verschmelzen mit ihrem Element. 
 
   Auf dem Rückweg nahm sie ein Croissant bei dem gerade öffnenden Buvette mit, kochte sich wieder Kaffee und setzte sich zum Frühstücken unter ihren Pavillon. Obwohl jetzt schon kurz nach sieben, war alles still bis auf die Vögel. Elstern suchten Essensreste und zankten sich um jeden Bissen. Eine der wilden Katze kam bei ihr vorbei, schaute sie mit wachsamen Augen an, bevor sie wieder unter einem der Wohnwagen verschwand. 
 
   Lene trank den heißen Kaffee und versuchte Klarheit in ihr Denken zu bekommen. Ging dieser Fall sie etwas an? Nur wegen der Sprache? Oder weil Brigitte aus Nürnberg war? Und falls er sie etwas anging, wer konnte der Täter sein? Oder auch eine Täterin? Der Minipareo war von hinten zugezogen worden. Wie viel Kraft gehörte dazu, falls sich Brigitte gewehrt hatte? Und das hatte sie doch sicher. Sie müsste den Pathologen fragen. Falls die Tat sie etwas anging. Hoffentlich würden die jungen Leute mehr wissen. Man würde sehen. Falls … 
 
   Lene, du wiederholst dich. Auf jeden Fall würde sie nachher mit ihrem Chef, Polizeidirektor Kuhn sprechen. Mal sehen, was er sagte. 
 
   Dann schweiften ihre Gedanken ab zu ihrer Umgebung. Ein Naturistencamp oder eine FKK Anlage. So viele Menschen waren während der Hochsaison hier, mehrere Zigtausend. Aus ganz Europa kamen sie. Fast eine Stadt, wenn man es genau nahm, eingebettet in die flache Weite des Landes, am Rande eines Naturschutzgebietes. Apartments, die sich zur Sonne und zum Meer öffneten, und in denen Lene dennoch nicht hätte Urlaub machen wollen, weil sie die Natur um sich herum einfach brauchte. Geschäfte, Diskotheken. Hunderte von Angestellten, die für das Funktionieren des Riesenareals sorgten. 
 
   Und dann der Campingplatz. Die Urzelle. Schon 1950 waren die ersten Pioniere gekommen, gründeten hier ein natürliches Campinggebiet für FKK Anhänger. Es dauerte Jahre bis irgendwann die Feuchtgebiete hier trockengelegt wurden und damit die Mückenplage weniger wurde. Aber nichts hätte die eingeschworene Gemeinschaft der Naturistes von hier vertreiben können, nicht einmal, als hier eine gewisse Ordnung entstand. Mehr Regeln, Parzellierungen, deren großzügiger Schnitt aber immer Luft für die Individualisten ließ. Abstand zum Nachbarn. 
 
   Mitte der Siebzigerjahre entdeckten die Homosexuellen diesen Platz, sie kamen aus Paris ebenso wie aus ganz Frankreich, Deutschland und dem restlichen Europa. Fügten sich wie selbstverständlich in die Gemeinschaft ein. Lange vor jeder Liberalisierung waren sie hier frei, und niemand störte sich an ihnen. Kurz nach ihnen kamen die Transvestiten aus Paris, bauten sich hier eine Insel. La Cage aux Folles – der Käfig der Narren. Und immer lag ein ganz besonderer Frieden über allem. 
 
   Selbst als dann mit den Neunzigern die Echangisten, die Swingerpaare, aus Paris hier einzogen. Da schluckten einige doch schwer, als ihr Urlaubsort plötzlich als Sündenbabel in den Medien Erwähnung fand. Aber mit stoischer Ruhe ließ die „Urbevölkerung“, die inzwischen zum Teil schon in die dritte Generation ging, auch diese Welle über sich ergehen. Selbst wenn die Erscheinungsformen von allen Arten von Sexualität schon etwas merkwürdig waren, die Toleranz und der Frieden blieben weiterhin das Urelement. Es gab keine Gewalt, keine Kämpfe, nicht einmal aus Eifersucht oder unter den Heranwachsenden, kaum weinende Kinder. Als ob die Natürlichkeit, mit allen Facetten des Lebens nackt umzugehen, eine Harmonie schaffte, in aller Freiheit oder durch sie. Die Atmosphäre, die Lene jeden Sommer brauchte, um das Jahr mit all seinen düsteren Eindrücken zu verarbeiten, um die Morde und Scheußlichkeiten loszuwerden und wieder zu sich selbst und zu innerer Ruhe zu finden. Ihre Gesundheitsquelle. Der Rückweg in das Schöne. 
 
   Zwar war das Camp jetzt durch Sicherheitsleute geschützt, wie alle großen Menschenansammlungen, um gerade hier neugierige und nicht dazugehörende Voyeure oder Diebe fernzuhalten. Aber die Sicherheitsleute hatten eine ebenso freundlich-fröhliche Art wie die Bewohner der ganzen Anlage. 
 
   Nie würde Lene den alten Franzosen vergessen, der in den Sonnenuntergang blinzelte und sagte: „Ist das nicht le paradis?« Das war es. 
 
   Inzwischen stand die Sonne mit aller Kraft am Himmel. Das Telefon klingelte. 
 
   »Hier Kuhn. Lene? Was ist denn da bei Ihnen passiert?« 
 
   Es klang ein wenig so, als sei sie dafür verantwortlich, dass hier ein Mord geschehen war. Lene musste lächeln. Kannte sie doch ihren aufbrausenden, spontanen Chef, der aber in schwierigen Situationen immer voll hinter seinen Leuten stand. Sie berichtete von den Ereignissen der Nacht. 
 
   »Schon seltsam, dass das Opfer aus Nürnberg stammt. Gerade hat nämlich ein Kommissar Renaud angerufen und mich durch einen Kollegen, der ein paar Brocken Deutsch konnte, um Amtshilfe gebeten. Sie hatten das Wort offensichtlich im Wörterbuch nachgeschlagen. Meine paar Wörter Französisch dazu, ergaben Folgendes: Lene, können Sie bitte Ihren Urlaub unterbrechen – keine Angst, Sie müssen nicht nach Hause kommen - nur offiziell dem französischen Kollegen helfen. Er kann nicht im deutschen Umfeld ermitteln ohne die Sprache zu sprechen. Und da das Mordopfer aus Nürnberg stammt, können Sie dann noch mit uns die Untersuchung koordinieren. Sie dürfen dann, wenn der Fall aufgeklärt ist, Ihren Urlaub anhängen. Ist das für Sie okay? Unkosten, auch für den Campingplatz - oder eine andere Unterkunft - und Verpflegung, Telefon usw. rechnen Sie dann ab.« 
 
   Lene musste kurz blinzeln. Würde sie gleich aufwachen? War ihr Chef zu Jeannie, dem Flaschengeist mutiert? Das war ja ein Wunder! Nun würde sie auf Mike warten können und hätte die Zeit mit Jonas, Susanne und Sophie zusätzlich. Und vor allem könnte sie offiziell mit Renaud ermitteln. Sie bemühte sich um eine nicht zu euphorische Stimme. 
 
   »Das ist okay für mich. Danke, Chef. Eine wirklich gute Lösung. Denn ich möchte ja auch wissen, was hier passiert ist. Haben Sie etwas von den Eltern Melzer gehört?« 
 
   »Ja, das ist das Nächste. Vielleicht könnten Sie die beiden in Montpellier am Flughafen abholen? Sie kommen heute Abend zwischen sieben und acht mit Ryan Air an. Und sorgen Sie bitte für ein Hotel. Dann fühlen sie sich nicht so fremd. Gestresst sind sie heute genug. Ginge das?« 
 
   Lene sah die ausgebuchten Hotels vor sich. Etwas Hoffnung höchstens, weil es noch nicht August war.
 
   »Natürlich, dass ich sie abhole hatte ich ihnen schon angeboten. Gut, ich kümmere mich um das Hotel. Hochsaison, aber ich werde schon etwas finden. Kann ich noch einmal Kalle sprechen?« 
 
   Als ihr Kollege sich meldete, konnte sie endlich ihrer Freude freien Lauf lassen. »Ist das nicht – neben dem Drama – mal einfach ein Lichtblick? Ich war schon so deprimiert, dass ich Mike das hier nicht hätte zeigen können. – Renaud? Ja, der ist in Ordnung. Noch lieber hätte ich dich hier. Na gut, das ist gelogen. Er kennt sich hier in allem besser aus«, neckte sie ihn. Dann wurde sie ernst. 
 
   »Wie war es bei Melzers? Was sind das für Leute? Gibt es Geschwister?« 
 
   »Feine Leute im Sinne von angenehm. Sie taten mir leid. Es war einfach furchtbar. Aber für dich tu ich ja alles. Die Frau ist etwa in deinem Alter, der Mann vielleicht fünf Jahre älter, Typ solider Geschäftsmann mit sehr viel Kompetenz. Einer, der weiß, was er wert ist. Brigitte hat eine jüngere Schwester, neunzehn Jahre und gerade mit dem Abi fertig. Sie heißt Irene, glaube ich. Und einen Bruder, fünfundzwanzig Jahre, aber der ist gerade in den USA. So wie es aussieht, kommt Irene mit nach Frankreich. Vielleicht nicht schlecht, Schwestern wissen oft mehr. Zumindest war sie rot geworden, als ich sie gefragt habe, ob sie etwas wüsste. Ob Brigitte ihr etwas erzählt hätte. Sie verneinte zwar, aber … Na, du siehst es dann selbst. Wir bleiben in Kontakt. Vielleicht hast du ein paar Aufträge für mich hier, ja? Oder noch besser, Aufträge, für die ich nach Frankreich muss?« 
 
   Er schaffte es immer sie zum Lächeln zu bringen. Lene trank noch eine Tasse Kaffee und überließ sich der Wärme der Sonne. Kurzes Durchatmen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was würde jetzt auf sie zukommen? Sie fand es spannend, einmal mit der französischen Gendarmerie zusammenzuarbeiten. Nachdem sie schon in den USA mit Mike Fuller ermittelt hatte. Du kommst rum, Lene. Und da du ja neue Erfahrungen liebst … 
 
   Ihr alter Freund Gilbert kam mit Ulyss, seinem Hund, über die Straße. 
 
   »Lene, ich hab es gerade gehört. Brigitte. Wie schrecklich.« 
 
   Sein Gesicht, für einen älteren Mann überraschend jugendlich unter seinem schneeweißen Haarschopf, mit einem weißen, gepflegt kurzen Bart und den sonst immer so fröhlichen Augen, zeigte Betroffenheit. Sie erzählte ihm, dass sie jetzt mit den Kollegen hier an dem Fall arbeiten würde. 
 
   »Kannst du dich nicht etwas umhören? Du kennst als alter Hase so viele Leute hier und kannst sicher wesentlich mehr ausrichten als ich oder die offizielle Polizei. Du hörst leichter Gerüchte und Geschichten.« Gilbert grinste, er hatte sie verstanden und sah sich in seiner Leidenschaft für Neuigkeiten durchschaut. „Sicher«, versprach er, „ich sage dir gleich Bescheid, wenn ich etwas höre.« 
 
   Kurze Zeit später rief Renaud an. Freute sich auf die Zusammenarbeit. Ob es ihr recht gewesen sei, dass er so einfach, ohne es ihr zu sagen, in Nuremberg angerufen hätte? Ob sie um elf Uhr ins Kommissariat kommen könnte? Brigittes drei Freunde und möglichst auch den unbekannten jungen Mann mitbringen könnte? Es wäre gut, sie würde denen bald sagen, was mit Brigitte passiert war, damit sie es nicht über den Campingklatsch erfahren. Ob er Baudou, seinen Lieutenant schicken sollte, - ein leichtes Zögern – oder? 
 
   Lene versprach, Brigittes Freunde sowohl zu verständigen als auch mitzubringen. Nachts hatten sie sie sowieso nicht wecken dürfen, hatte ihr Renaud erklärt. Vorschrift für die französische Polizei. Von zweiundzwanzig Uhr abends bis sechs Uhr morgens durfte man selbst bei einem Verdächtigen nicht klingeln. Außer in besonders brisanten Drogenfällen oder Entführung. Aber Renaud meinte, acht Uhr sei für die drei trotz Urlaub annehmbar. 
 
   Noch etwas Zeit. Klein-Sarah, die Tochter von Norbert und Nicki – noch einer zweiten Nicole? sinnierte sie – krähte fröhlich aus dem Caravan gegenüber. Vanessa, die ältere, kam heraus und winkte fröhlich. Wohl auf dem Weg zu ihrer Oma. Alles so normal, wie der Sonnenschein über ihr. 
 
   Sie ging kurz hinüber zu ihren Freunden, Karl und Rosi. Karl wollte gerade mit seinem jungen Berner Sennhund Charly, der Lene jetzt erst einmal stürmisch begrüßte, Gassi gehen. Es tat gut sein warmes Fell unter ihren Händen zu spüren. Entsetzen malte sich auf ihren Gesichtern aus, als sie ihnen von Brigittes Tod erzählte. 
 
   »Komm, setz dich erst mal, Kleines«, sagte Karl in seiner liebevoll beschützenden Art. „Du hast ja dann heute nicht viel Schlaf gehabt.« 
 
   Es tat ihr gut mit den Freunden zu reden, jetzt in Deutsch. Sie kannten Brigitte zwar nur vom Sehen, waren jedoch erschüttert über diese Gewalttat. 
 
   »Wie seltsam, dass sie auch aus Nürnberg ist«, sagte Rosi schließlich. Die zierliche Freundin hatte in ihrer resoluten Art in Windeseile einen Kaffee gezaubert. »Das ist schon ein komischer Zufall. Die Welt ist so klein, das sagen wir immer.« 
 
   Wenn es überhaupt Zufälle gibt, dachte Lene auf ihrem Weg zu Henri. Auf jeden Fall eine seltsame Verknüpfung.  Er hatte inzwischen ausgeschlafen und saß mit Thierry im Vorzelt. Auf dem Platz von Brigittes Wohnwagen war noch immer die Kriminaltechnik bei den Untersuchungen. 
 
   »Weißt du, sie kam immer zu mir, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte«, sagte er, während sie zur Allee am Meer gingen. Für sein Alter, er musste inzwischen über achtzig sein, lief er erstaunlich schnell. 
 
   »Sie sprach so gut Französisch, und ihre Freunde kamen häufig mit. Oft tranken wir un verre, ein Glas Rosé, zusammen.« 
 
   Lene tastete sich vor. Worüber hatte Brigitte denn gesprochen? 
 
   »In der letzten Zeit viel über die Liebe. Sie hatte gerade einen jungen Mann kennengelernt, den sie sehr mochte. Und bei dem sie sich Hoffnungen machte. Sie wusste nur noch nicht, ob er auch an ihr interessiert war. Du weißt ja, wie die Jungen heute sind. An dem Abend gestern – sie hatte sich extra hübsch gemacht und er war auch bei der Clique dabei. Wie heißt er noch? Ach ja, Jean-Pierre. Ein schöner Mann. So Mitte 20. Er ist aber von draußen, aus der anderen Feriensiedlung. Arbeitet da irgendwo.«
 
   »Na, wir werden ihn über ihre Freunde hier bestimmt finden.« 
 
   Inzwischen waren sie fast angekommen. Vor ihnen lagen die Dünen, die den Platz vom Strand und dem Meer trennten. Henri blieb stehen. 
 
   »Dort der Platz mit den beiden Zelten. Das sind sie. Aber ich will es ihnen nicht sagen. Ich geh jetzt lieber. Komm, Thierry.« Sie ließ die beiden gehen. Das, was jetzt kam, war wirklich nichts für ihn. Schon gar nicht nach heute Nacht. 
 
   Tok, tok imitierte Lene das hier übliche verbale Klopfen und kratzte etwas an einem der beiden Zelte. Nach kurzem Warten das raue Ratschen des Reißverschlusses. Ein vom Schlaf verwuschelter dunkelhaariger Kopf  streckte sich heraus. 
 
   »Qu’est-ce qu’il y a? Was gibt es?« 
 
   »Sind Sie Philippe?« 
 
   »Oui, mais…« 
 
   »Bitte kommen Sie heraus. Ich muss Ihnen etwas mitteilen.« 
 
   Er krabbelte aus dem Zelt und auf Lenes Bitte holte er auch seine Schwester. Lene holte innerlich Luft, als sie sie sah. Eine Schönheit. Obwohl man hier viele schöne Frauen sah, fiel an ihr gleich das Besondere auf. Große dunkle, im Inneren tiefschwarze Mandelaugen, der Mund mit vollen Lippen, von intensivem Rot, das keine Schminke brauchte. Eine gerade, ausdrucksvolle Nase. Perfekte Harmonie in diesem Gesicht. Dazu fiel glattes, dunkles Haar bis hinunter zur Taille, über die von der Sonne bronzefarben getönte Haut eines ebenfalls perfekten Körpers. Philippe war ebenso auffallend, einfach gut aussehend.  Auch wenn die Harmonie seiner Züge weniger ausgeprägt war als bei seiner Schwester, würde er, vielleicht gerade deshalb, in einigen Jahren ein sehr interessanter Mann sein. Jetzt sah er einfach jung und verschlafen aus. Beide Geschwister blickten sie mehr erstaunt als erschrocken an. Lene erklärte ihnen, wer sie war. Verwirrte Blicke. 
 
   »Können wir uns erst einmal setzen? Ich muss Ihnen etwas sagen.« 
 
   »Ist etwas mit unseren Eltern?« fragte Florence erschrocken. 
 
   »Nein, aber – mit Ihrer Freundin Brigitte. Sie ist tot.« Sie wartete einen kurzen Augenblick, bevor sie leise „ sie ist heute Nacht ermordet worden.« 
 
   Philippe starrte sie entsetzt an, biss die Zähne aufeinander. Erst als er laut ausatmete, merkte sie, dass er die Luft angehalten hatte. 
 
   Florence sagte nur „Non! Ich glaube das nicht! Nicht Brigitte! Das wäre doch - Das kann er nicht…« 
 
   »Was wäre doch? Und wen meinst du mit Er?« 
 
   Aber Lene bekam keine Antwort. Dann plötzlich fast wispernd noch einmal »Non.« Sie sank in sich zusammen. 
 
   Philippe erwachte aus seiner Erstarrung und nahm sie tröstend in seine Arme. Über ihren Kopf hinweg sah er Lene an. 
 
   »Was ist passiert?«, fragte er endlich. 
 
   Lene erzählte von Henri, wie der Brigitte in der Nacht gefunden hatte. Versuchte dabei, die Fakten so ruhig zu schildern, dass die beiden wieder in der Realität ankommen konnten, zu sich finden. Florence war inzwischen wieder aus Philippes Armen aufgetaucht und sah Lene mit ihren großen Augen entsetzt an. Keine Tränen. Bei manchen ist der Schock zu groß dafür, das Entsetzen zu tief, dachte Lene. 
 
   »Ihr könnt uns helfen den Mörder zu finden. Ich weiß dass das jetzt so kurz nach der Nachricht viel verlangt ist, aber wir müssen die ersten Stunden nutzen. Was meintest du, was meinten Sie, Florence, vorhin mit ‚das wäre doch …? Warum hätte jemand Brigitte etwas tun können?« 
 
   Lene war in das Du des Campingplatzes gefallen, und als sie sich korrigierte, winkten beide ab. Aber erst auf Philippes Drängen kam Florence mit dem heraus, was sie gemeint hatte. 
 
   »Brigitte – ich weiß auch nicht. Sie hatte irgendetwas am Laufen. Ich glaube es ging um eine Antiquität. Etwas sehr Kostbares, das sie entdeckt hatte. Ach, ich weiß auch nicht viel mehr. Nur dass sie ganz aufgeregt war. Einmal am Telefon sagte sie etwas  von Kathare. Ich habe dann überlegt, ob sie damit die Katharer meinte. Oder etwas anderes. Sie sprach Deutsch. Aber als ich sie fragte, bekam ich keine Antwort.« 
 
   Lene hatte sofort die Assoziation von Katarrh, Erkältung. Denn eine Antiquität, die etwas mit den Katharern, dieser alten Religionsgemeinschaft, die seit über 700 Jahren ausgelöscht war, zu tun gehabt hätte, schien doch etwas weit hergeholt. 
 
   »Und wen hast du gemeint mit ‚Das kann er … Wer ist er?« 
 
   Florence’ Miene verschloss sich. Sie sah zwar Lene an, aber diese spürte, dass sie hier noch nicht weiter kam. Warum nicht? 
 
   »Meinst du vielleicht Jean-Pierre?«, versuchte sie es trotzdem. 
 
   »Jean-Pierre? Wieso – ich glaube er wäre dazu gar nicht - mon Dieu, dem müssen wir ja auch Bescheid sagen! Und Marie.« 
 
   Lene beschloss loszulassen und erst später darauf zurückzukommen. 
 
   »Wo ist Marie? Und wo finde ich Jean-Pierre?« 
 
   Spürte sie ein Aufatmen bei Florence? Sehr bemüht gab sie sofort Auskunft. 
 
   »Wir gehen mit zu Marie, sie wohnt zwei Alleen weiter. Und Jean-Pierre ist in dem anderen Feriendorf. Aber für seine Arbeit ist es noch zu früh. Er fängt erst um halb elf  an in der Pizzeria. Auf seinem Campingplatz waren wir noch nie.« Philippe nickte zustimmend. 
 
   Gut, dann habe ich ja vor elf Uhr alle zusammen und wir können gemeinsam zu Renaud, atmete Lene auf, die sich schon mit sämtlichen Kollegen des Reviers auf der Suche nach dem unbekannten Jean-Pierre ohne Nachnamen gesehen hatte. 
 
   Marie Schuster war Deutsche. Ein unscheinbares Mädchen, alles an ihr war unauffällig. Ihr Haar mittelblond ohne Schimmer, ihre Augen blaugrau, aber auch sie hatten wenig Farbe. Die Lippen blass. Schüchtern sah sie nach unten und ihr Haar fiel wie ein Vorhang vor ihr Gesicht. Als Lene ihr sagte, was passiert war, war Maries Reaktion völlig verschieden von der der anderen. Sie brach in lautes Weinen aus, suchte Halt, indem sie Florence umarmte und rief ständig Brigittes Namen. Erst als Maries Schluchzen etwas verebbt war, gelang es Lene zu ihr durchzudringen. 
 
   »Marie, weißt du irgendetwas, was uns helfen könnte, ihren Mörder zu finden? War Brigitte über irgendetwas besorgt, war sie bedrückt? Hatte sie Angst vor jemandem?« 
 
   Marie sah ihr kurz in die Augen, dann wich sie zu Florence aus. Zurück zu Lene. 
 
   »Nein, nicht, dass ich wüsste.« Schon wieder einmal dieser verräterische Satz, der ihr in seiner Unbestimmtheit immer auf die Nerven ging. Wusste sie nun oder wusste sie nicht? fragte sie sich ungeduldig. Oft verbarg sich hinter diesem verneinten Konjunktiv ein Wissen um etwas oder zumindest eine Vermutung. 
 
   Sie bat alle drei jetzt erst einmal einen Kaffee zu trinken. Sie würde sie dann um zehn Uhr abholen und sie könnten zusammen Jean-Pierre aufsuchen und dann zu Kommissar Renaud fahren um bei der Aufklärung zu helfen, wie sie es bewusst beruhigend formulierte. Trotzdem sah Philippe bei diesen Worten betroffen aus, unbehaglich, Florence verbarrikadierte sich innerlich wieder und Marie glitt zurück in eine Art Unsichtbarkeit.
 
   Da hat Renaud eine hübsche Arbeit vor sich, sagte sich Lene und freute sich, dass sie diesmal eher Assistentin war und nicht Allein-Verantwortliche.
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   Renaud wurde langsam ungeduldig. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar. Seine Kollegin Baudou sah ihn aufmerksam an. 
 
   »Ich hole mir noch einen Kaffee. Für dich auch einen?« 
 
   Er nickte. Nahm den Becher dankend entgegen. So ein Fall, der eine Ausländerin betraf, brachte immer Ärger mit sich. Aber hier schien ja das Schicksal etwas mit ihm zu sein. Vorhin im Gespräch mit dem deutschen Polizeidirektor war er dann doch erleichtert, mit dieser Lene Becker eine Deutsch sprechende Kollegin zugeteilt bekommen zu haben. Ob es ihr etwas ausmachte den Urlaub zu unterbrechen? Eigentlich eine ganz schöne Zumutung von ihm. 
 
   Aber noch aus einem anderen Grund heraus war er froh, dass sie mit ihm arbeiten würde. Die Leute im village naturiste waren der Polizei gegenüber immer etwas zugeknöpft. Ihre Freiheitsliebe war legendär. Einer von ihnen gegenüber wären sie wahrscheinlich offener. 
 
   Was das wohl für eine Frau war? Allein im Urlaub in diesem Ort? Wollte sie Männer aufreißen? Aber so sah sie eigentlich nicht aus, korrigierte er sich. Ihr offenes Gesicht strahlte eine bestimmte Selbstsicherheit aus, hatte absolut nichts Suchendes an sich. Sie war offensichtlich gewohnt, ihr Leben selbst zu gestalten und das zu erreichen, was sie wollte. Hellblaue Augen, die einem direkt begegneten, wie er in der Tagesdämmerung heute Morgen festgestellt hatte, ein offenes Gesicht, umrahmt von Wellen blonden Haares. Eine gute Figur, fügte der Mann in ihm noch hinzu. Nicht so zierlich wie die Südfranzösinnen, aber alles an ihr war harmonisch. Genau, das war das richtige Wort. 
 
   Er schaute hinüber zu seiner Kollegin. Frauen hatten es in diesem Beruf nicht leicht. Sicher war das bei der deutschen Polizei genauso. Wenn er Malines Baudous Leben ansah! Maline hatte zwei Kinder und seit einem Jahr war sie geschieden. Alleinerziehend. Wie bei vielen ehemaligen Paaren, war auf ihren Ex wenig Verlass. Für eine Ermittlerin bedeutete das ein Bravourstück an Organisation. Die Mordkommission war voller Überraschungen, besonders was die Arbeitszeiten anging. Im Gegensatz zu den oft maulenden Kollegen, die keinerlei Verständnis für ihren Spagat zwischen Kindern und Arbeit aufbrachten, stand er hinter seiner Kollegin, auch wenn sie manchmal früher nach Hause musste als er. 
 
   Wenn er doch endlich den Anruf bekäme! Der Procureur de la Republique ließ sich mal wieder Zeit. Hatte er den Richter jetzt schon erreicht? Da – endlich. Er griff so schnell nach dem Hörer, dass er fast die Ladeschale umriss. Erleichtert vernahm er, dass die information ouverte war. Das hieß, dass er jetzt in diesem Fall die Autorisation des Richters bekommen hatte, an dessen Stelle die Untersuchung zu leiten. In seiner Position als officier de police judicaire. Er hatte damit eine große Entscheidungsfreiheit. Das französische Polizeisystem war kompliziert, aber effizient. Er als ermittelnder Beamter hatte mit diesem Papier jetzt alle Kompetenzen um zu tun, was er für richtig hielt. Keine Anfragen mehr nach oben. 
 
   Sofort bat er Maline, den Rest der Brigade zusammenzurufen. Inzwischen telefonierte er mit der Rechtsmedizin. 
 
   »Tut mir leid, aber vor morgen früh komme ich nicht zu der Obduktion«, entschuldigte sich George Lapin und war sich der Enttäuschung seines Freundes bewusst. Aber er hatte für diesen Tag schon zwei Leichen. Auch da waren die Ergebnisse dringend. Renaud wollte protestieren, wusste aber, dass es sinnlos war. 
 
   »Hast du sie wenigstens schon mal angeschaut? Ich meine, steht zum Beispiel die Vergewaltigung für dich fest? Das muss ich doch bei meinen Ermittlungen berücksichtigen!« 
 
   »Doch, von der Vergewaltigung kannst du ausgehen. Wir haben auch Sperma gefunden. Aber alles andere später.« 
 
   »Dann hoffen wir, dass wenigstens die Eltern heute Abend kommen und sie identifizieren. Kannst du dann gleich morgen früh anfangen? Wann soll ich da sein?« 
 
   »Komm um neun. Also dann vielleicht bis heute Abend. Du sagst noch Bescheid, wann die Eltern kommen, ja?« 
 
   Renaud dachte an das, was der deutsche Polizeidirektor ihm mitgeteilt hatte.
 
   »Sie kommen wohl mit dem Abendflieger aus Deutschland, um halb acht etwa. Madame Becker, la commissaire Allemande, holt sie ab und kommt dann mit ihnen rüber. Ich warte bei dir.« 
 
   George Lapin wusste, dass sein Freund die Begegnung mit den Eltern von Mordopfern am meisten hasste, sie immer so kurz wie möglich hielt. Es gab Gefühle, gegen die man sich nie abschirmen konnte. Man konnte es nicht lernen, den Schmerz anderer nicht wahrzunehmen. Anschließend rief Renaud noch  bei der Kriminaltechnik an. Claude musste ihn jedoch ebenfalls vertrösten. 
 
   »Jede Menge Fingerabdrücke. Versuche möglichst alle Prints der Personen zum Abgleich zu bekommen, die mit dem Opfer zu tun hatten. An dem Häkeldings, mit dem sie erdrosselt worden ist, hoffen wir auf Schweißspuren und Hautpartikel. Aber das dauert. Dann könnten wir die DNS desjenigen, der sie erwürgt hat mit der DNS des Spermas des Vergewaltigers vergleichen. Damit hätten wir dann hoffentlich schon mal den Beweis, dass es sich um eine Person handelt. Falls der Täter keine Handschuhe getragen hat. Wir werden sehen. Schon einen Verdächtigen?« 
 
   »Noch keine Spur. Der Nachbar, der sie gefunden hat, war es sicher nicht. Nachher kommen die Freunde. Mal sehen.« 
 
   »Wolltest du sie nicht im village befragen? Wär doch mal was anderes, so unter lauter Nackten, oder? Ha ha.« 
 
   Renaud runzelte die Stirn. 
 
   »Sei nicht pubertär. Ich war schon als junger Polizist dort zur Aufsicht. Mindestens neunzig Prozent der Leute sind sehr nett. Und das Nacktsein findest du nach spätestens einer Viertelstunde völlig normal. Lass dich doch mal dorthin versetzen, wenn du es nicht glaubst.« 
 
   »Nein, da wäre meine Frau sauer. Übrigens, wir haben noch immer Leute dort. Ich bin auch erst um neun heute Morgen zurückgekommen. Und habe mich von keiner Nackten stören lassen. Du hast schon Recht«, schloss er versöhnlich. 
 
   Renaud überlegte, wie er weiter vorgehen wollte. Wo war das Umfeld der Toten? Wer hätte ein Motiv? Die Nachbarn mussten befragt werden. Zumindest schon einmal die Französisch sprechenden. Madame Becker war mit den Freunden des Opfers beschäftigt und würde sie gleich hierher bringen. Der Restaurantbesitzer, bei dem das Mädchen Eis verkauft hatte, war auch noch wichtig. 
 
   Er machte eine Liste der Aufgaben, die er gleich unter seinen Leuten verteilen würde.
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   Nachdenklich betrat Lene hinter den vier jungen Leuten das Büro des französischen Kommissars. Dies Quartett schien ihr seltsam zusammengewürfelt. Die beiden Mädchen so konträr und die beiden jungen Männer ebenfalls – auf eine andere Art. Während Philippe sehr präsent wirkte, von einer freundlichen Offenheit, und eine verlässliche Männlichkeit ausstrahlte, war Jean-Pierre jemand, der erst einmal entdeckt werden musste. Ein klares, intelligentes Gesicht, glattes dunkles Haar, im Nacken zum Pferdeschwanz gebunden, hellbraune Augen. Er besaß etwas Geheimnisvolles, Feinnerviges. Eine Blaupause von etwas, das verborgen war. Insgesamt sehr viel feingliedriger als Philippe, der mit seiner Vitalität ins Leben zu springen schien. 
 
   Renaud erwartete sie mit seinem Lieutenant. Wie hieß sie noch? Ach ja, Maline Baudou. Wie seltsam, dass die Frauen in der französischen Polizei nicht nur den männlichen Titel hatten, sondern von ihnen auch noch in der männlichen Form gesprochen wurde. Ungewohnt. Der Lieutenant. 
 
   Der Kommissar hatte sich von seinem Stuhl erhoben und kam ihrer kleinen Gruppe entgegen. Zuerst begrüßte er sie herzlich und bedankte sich für die Zusammenarbeit, die ihnen beiden hoffentlich Freude machen würde. Dabei strahlte er sie an. 
 
   Lene flog in dem Moment für einen kurzen Augenblick durch die Zeit, sah sich in das altmodische Zimmer in dem ehrwürdigen Gebäude der San Francisco Police eintreten – und Mike Fuller sie begrüßen. Ein heftiges Gefühl von Sehnsucht pulste kurz auf, wie ein Schmetterlingsflügelschlag von der anderen Seite der Welt. Verursachte das Chaos gleich hier in ihr. Eine neue Auslegung der Chaostheorie? amüsierte sich die ehemalige Mathematikstudentin in ihr. 
 
   Hier jedoch war alles hell, alles neu. Das Gebäude erst zwei Jahre alt, Symbol für die ständig wachsende Wohlhabenheit der Stadt. 
 
   Nur der Kaffeebecher, den gab es auch hier. Keinen mit Snoopy wie bei Mike, aber einen sehr französischen, alten, etwas angeschlagenen, gelben Keramikbecher. 
 
   Die vier jungen Leute hatten inzwischen Platz genommen und der Kommissar unterrichtete sie über die nüchternen Fakten des Auffindens von Brigitte Melzer. Soweit es für ihn richtig war. Die Vergewaltigung ließ er vorläufig weg. Lene beobachtete die Mimik der Einzelnen. 
 
   Jean-Pierre hatte heute Morgen sehr erschrocken gewirkt, als sie ihn endlich gefunden hatte und er erfuhr, was geschehen war. Dann - eine Reaktion, als ob ein Schleier über sein Gesicht gelegt wurde. Er gleichzeitig fieberhaft nachdachte, während er  versuchte, nach außen hin nur Betroffenheit zu zeigen. Da war noch etwas anderes. Auch jetzt zeigte er Interesse ohne sich preiszugeben, hatte sich inzwischen noch mehr im Griff. 
 
   Marie hatte gerötete geschwollene Augen, sie hatte auch unterwegs im Auto immer wieder geweint. Sie hörte Renaud um Aufmerksamkeit bemüht zu, aber es war immer noch eine Aureole von Nicht-Verstehen um sie herum. Und das hatte nichts mit der Sprache zu tun. Florence saß sehr gerade auf ihrem Stuhl, schien jedes Wort aufmerksam aufzunehmen und biss sich zeitweise auf die Unterlippe. Ihr rechter Arm lag auf der Armlehne, ihr Bruder hatte seine Hand auf ihre gelegt. Philippe war ganz Konzentration, Mitgehen mit dem, was er hörte. Einmal stöhnte er kurz auf, als Renaud brutal das Erwürgen mit dem paillettenbesetzten Tuch beschrieb. 
 
   Plötzlich stand der Kommissar auf und kündigte an, dass sie nun alle vier getrennt befragt würden. Das gäbe für die Ermittelnden ein klareres Bild. 
 
   Inspektorin Baudou nahm Florence mit, er selbst wandte sich an Philippe, Lene sollte Marie befragen und Jean-Pierre noch warten, wobei ihm ein Polizist Gesellschaft leisten sollte, wie die offizielle Version lautete. 
 
   Lene nahm die unsichere Marie mit in einen kleineren Raum, den man ihr zuwies. Als Marie vor ihr saß, vermisste Lene das Bandgerät, das sie sonst gewohnt war und das in Frankreich nicht eingesetzt werden durfte, wie Renaud ihr gerade mitgeteilt hatte. Nicht einmal Notizen durfte sie sich machen. Kopfarbeit war gefragt. Sie bemühte sich nun um einen möglichst freundschaftlichen Ton und vor allem um demonstrative Gelassenheit in der Absicht ihr nervöses Gegenüber zu beruhigen. 
 
   »Marie, seit wann kennst du Brigitte?« 
 
   »Wir trafen uns vor etwa acht Wochen am Strand, zwei Tage nachdem sie angekommen war. Ich sagte gerade etwas in Deutsch zu einem Bekannten, da hat sie mich angesprochen. Ob ich Deutsche sei und so.« 
 
   Es war, als sei etwas in ihr gelöst, als ob es gut täte, darüber zu reden. Sie sprach gleich weiter. 
 
   »Und dann habe ich sie Florence und Philippe vorgestellt, die ich schon lange kenne. Und wir wurden alle vier Freunde.« 
 
   Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. 
 
   »Und dann? Was habt ihr so gemacht?« 
 
   »Fast alles zusammen. Einkaufen, kochen, reden, an den Strand gehen. Es war herrlich, weil wir uns so gut verstanden. Bis – …« Sie stockte. 
 
   »Ja, bis?“ versuchte Lene sie wieder in den Fluss ihrer Erzählung zurückzuführen. »Bis wann? Was geschah?« 
 
   Nochmaliges Zögern. Dann ein kurzer Satz. 
 
   »Bis wir eines Tages Jean-Pierre trafen.« 
 
   Sie verschloss ihren Mund zu einem festen Strich. Damit war offenbar alles gesagt – oder wahrscheinlich gerade nicht. 
 
   »Gut, ihr habt Jean-Pierre getroffen. Wie das?« 
 
   »Wir waren im Dorf und haben in der Pizzeria gegessen, in der er arbeitet. Aber er ist eigentlich Student. Verdient sich so das Geld für das Studium.« 
 
   »Wer hat sich zuerst mit Jean-Pierre angefreundet?« 
 
   »Philippe. Und Florence irgendwie auch. Aber dann …«  Die Stimme wurde leiser, brach ab. 
 
   »Wann habt ihr Jean-Pierre das erste Mal getroffen?«
 
   »Vor etwa vier Wochen. Aber erst in der letzten Zeit waren wir so oft zusammen. Und dann …« 
 
   Dasselbe Zögern. Die Hände unruhig auf der Tischplatte. „Ja, das war komisch. Aber ich, ich glaube, dass sich alles geändert hat, wegen Brigitte.« 
 
   Die Stimme wurde wieder leiser und erstarb. Was war so seltsam daran, dass Brigitte sich verliebt hatte, was so ungewöhnlich, dass Marie nicht weitersprechen wollte? So ein Geheimnis daraus machte? Sie konnte sich das nicht erklären. Außer Marie war selbst in Jean-Pierre verliebt. 
 
   Sanft fragte sie: »Was war mit Brigitte und Jean-Pierre?« 
 
   Marie schluckte. »Irgendwie steckten sie jetzt viel zusammen, als ob sie ein Geheimnis hätten.« 
 
   »Waren sie verliebt? War das vielleicht ihr Geheimnis?« 
 
   Marie zögerte. 
 
   »Nicht direkt. Oder doch. Es war klar, dass es Brigitte erwischt hatte. Aber nicht das war es. Zumal Jean-Pierre wohl noch nicht entschlossen war. Nein, es war einfach, als ob sie etwas teilten, wovon wir nichts wussten. Manchmal haben wir gefragt, aber dann haben sie nur gelacht, und gesagt, dass da doch nichts wäre.« 
 
   Ihre Stimme klang fast entschuldigend. Eine unsichere Maus, dachte Lene und hätte ihr gern etwas mehr Lebensmut gegeben. 
 
   »Und gestern? Erzähl mal ganz von vorn, als ihr euch getroffen habt - um was zu tun?« 
 
   »Es war doch der Nationalfeiertag. Wir haben uns so um acht getroffen bei Florence und Philippe. Und sind runter ins Feriendorf, an die Mole. Dort sind wir am Hafen entlang gebummelt, haben ein Glas Wein getrunken und dabei auf das Wasser geguckt. Die Touris angeschaut, die vorbeikamen. Dann kam Jean-Pierre zu uns. Es war einfach schön. Wir haben viel gelacht.«
 
   Sie holte Luft. Man sah ihr an, dass sie in den Abend eingetaucht war. 
 
   »Und schließlich das Feuerwerk. In der Menge Menschen eingekeilt, aber es war grandios. Wie jedes Jahr am 14. Juli, ein Riesenspektakel. Brigitte …« 
 
   Sie unterbrach sich und ihre Augen füllten sich mit Wasser. Eine Träne lief ihre rechte Wange hinunter. Marie wischte sie weg ohne sie wirklich wahrzunehmen. 
 
   »Was war mit Brigitte?« 
 
   Marie zögerte noch, schniefte kurz. 
 
   »Ich sah einmal, dass sie sich nahe an Jean-Pierre lehnte, so als ob die Menge sie schubsen würde. Aber das stimmte nicht. Jean-Pierre tat so, als sei das normal, umfing sie mit seinem Arm. Trotzdem …« 
 
   Nun sprich doch deine Sätze endlich mal zu Ende, dachte Lene ungeduldig. Immer die Pausen, wenn es um Jean-Pierre ging! 
 
   »Trotzdem – irgendwie hat er sie dabei auf die freundschaftliche Art gehalten. Als wolle er auf keinen Fall, dass sie verletzt würde, aber auch nicht mehr als Freundschaft. Eine nahe Distanz. Verstehen Sie, was ich meine?« 
 
   Lene nickte. Sie hätte Marie gar nicht so eine differenzierte Betrachtungsweise zugetraut. Ihr Gegenüber fiel wieder in sich zusammen. 
 
   »Und dann?« 
 
   »Nach dem Feuerwerk sind wir dann nach Hause. Brigitte hat sich von uns am Eingang verabschiedet – sie wohnt ja in einer anderen Ecke des Campingplatzes. Florence und Philippe und ich sind zusammen gegangen.« 
 
   »Und wer ist zuerst bei seinem Platz angekommen?« 
 
   »Ich. Sie sind dann weiter.« 
 
   Wieder erstarb ihre Stimme förmlich. 
 
   »Weißt du, wie spät es war?« 
 
   »Als ich mich ausgezogen hatte und ins Bett bin, habe ich noch auf den Wecker geguckt. Da war es kurz nach halb eins.« 
 
   »Und wie lange vorher warst du an deinem Platz angekommen?« 
 
   »So in etwa eine Viertelstunde vorher. Ich habe noch draußen gesessen und den Nachthimmel angeschaut.« 
 
   Lene rechnete nach. Auch Brigitte hätte spätestens zehn bis fünfzehn Minuten nach Mitternacht an ihrem Caravan sein müssen. Um zehn Minuten vor eins hatte Frank sie gehört. Was war in der Zeit dazwischen gewesen? 
 
   »Und wo war Jean-Pierre? Wann habt ihr euch von ihm getrennt?« fragte sie. 
 
   »Jean-Pierre ist gleich nach dem Feuerwerk zu sich nach Hause. Ach ja, beim Verabschieden hat Brigitte ihn noch zur Seite gezogen und etwas mit ihm geflüstert. Aber ich habe nichts verstanden«, beteuerte Marie sofort. 
 
   Also hat sie versucht mitzukriegen, worum es ging. Das Mäuschen war neugierig. Wegen Jean-Pierre? Das wollte sie im Auge behalten. Eifersucht war in jedem Mordfall wichtig. Obwohl – einmal war da die Vergewaltigung und dann konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Marie mit aller Kraft den Pareo zuzog. Hoffentlich erhalten wir bald den Bericht aus der Pathologie, dachte sie. Dann wissen wir mehr. 
 
   »Fällt dir sonst noch etwas ein, Marie?« 
 
   Jetzt appellierte sie an Maries Gefühle. Sie vermutete, dass sie darauf am besten reagieren würde. 
 
   »Weißt du, Brigittes Eltern kommen nachher mit ihrer Schwester. Und die wollen unbedingt wissen, was passiert ist. Haben das größte Anrecht darauf zu erfahren, warum das Brigitte passiert ist. Also, wenn dir noch etwas einfällt, jede Kleinigkeit kann uns helfen.« 
 
   »Nein, eigentlich nicht. Da ist nur noch – irgendwie war Brigitte hinter etwas her. Als ob sie nicht nur Urlaub machen würde so wie wir. Wir sind alle drei hier groß geworden, Florence und Philippe und ich. Wir treffen uns hier jeden Sommer in den Semesterferien. Kennen uns seit unserer Kindheit. Aber Brigitte – nein, das war anders. Nicht richtig Urlaub. Klar, sie hat Eis verkauft um den Aufenthalt hier zu finanzieren. Aber das meine ich nicht. Ich weiß auch nicht.« 
 
   Etwas hilflos kniff sie die Augen zusammen. Seufzte kurz. 
 
   »Das genügt erst einmal für heute, Marie. Aber wir haben sicher noch Fragen an dich. Wenn dir etwas einfällt, rufst du mich einfach an, ja?« 
 
   Lene schrieb ihre Telefonnummer auf einen Notizzettel. »Oder du kommst an meinem Caravan vorbei. Jederzeit. Du darfst mich auch wecken, wenn es nachts ist.« 
 
   Irgendwie schien das Marie zu erleichtern. Sie atmete auf, faltete den Zettel sorgfältig und steckte ihn in ihr Portemonnaie. Da fiel Lene noch etwas ein. »Ach ja, kannst du mir noch die Handynummer von Brigitte geben? « 
 
   Draußen auf dem Flur traf sie Renaud, der gerade Philippe an einen Kollegen weiterreichte. 
 
   »Die vier sollten noch in der Erkennung ihre Fingerabdrücke hinterlassen – zum Abgleich mit denen im Caravan.« Er nickte Marie beruhigend zu. »Nur damit wir herausfiltern können, ob jemand Fremdes seine Abdrücke dort hinterlassen hat. Ihr ward doch sicher einmal im Caravan des Opfers?« 
 
   Er verabschiedete sich von Philippe, fast freundschaftlich, schien es ihr. Dann fragte er sie »Kaffee?« und als Lene nickte, steuerte er sie zu dem Kaffeeautomaten in einer etwas verborgenen Ecke. Dort standen auch zwei Kunststoffsessel im Stil der Fünfziger Jahre. Als Lene sich setzte, bemerkte sie, dass er auf eine liebenswert altmodische Art darauf gewartet hatte, bis auch er Platz nahm. 
 
   »Wie ist es bei Ihnen gelaufen?« fragte er, sie mit seinem Blick fixierend. 
 
   »Hier ist erst einmal Brigittes Handynummer. Wie es gelaufen ist? Ich glaube, es gibt da noch ein anderes Thema außer Liebe, Freundschaft und Eisverkauf. Wir werden darauf achten müssen. Meine Intuition sagt mir, dass es etwas Wichtiges sein müsste. Und Sie, was haben Sie herausgefunden?« 
 
   Renaud berichtete lebhaft und ausführlich von seinem Gespräch mit Philippe. Die Einzelheiten in Bezug auf die Freundschaft mit Brigitte, ihre vielen gemeinsamen Unternehmungen und auch der Beginn der Bekanntschaft mit Jean-Pierre – alles stimmte mit Maries Angaben überein. Ohne dass es so wörtlich war, dass man an eine Absprache hätte denken können. Bei Philippe war dies seltsame Gefühl in Bezug auf ein Geheimnis zwischen Jean-Pierre und Brigitte allerdings nicht aufgekommen. Das könnte aber auch an der männlichen Wahrnehmung liegen, dachte Lene innerlich grinsend. Sagte es aber lieber nicht laut. Männliche Kollegen hatten da nicht immer den gleichen Humor wie sie. 
 
   Sie beschlossen die Befragung von Jean-Pierre gemeinsam durchzuführen. Als sie in Renauds Zimmer traten, erhob sich der Polizist, der sich in angeregtem Gespräch mit seinem Gegenüber befunden hatte. 
 
   »Na, worüber haben Sie sich denn so temperamentvoll ausgetauscht?«, fragte der Kommissar jovial. 
 
   »Monsieur kommt aus derselben Region wie ich und kennt einige Leute aus meinem Dorf. Da hatten wir natürlich ziemlich viel Gesprächsstoff. Kann ich jetzt gehen?« 
 
   »Wo ist das denn, wo Sie herkommen?« 
 
   »Oh, aus St Martin-de-Londres.« 
 
   Vor Lenes Augen blitzte kurz das Bild eines kleinen roten Katers auf dem Dorfplatz von St Martin-de-Londres auf. Und die Erinnerung an eine Hochzeit in der Kathedrale. 
 
   Dann war da wieder Jean-Pierres Stimme. »Kennen Sie es?« 
 
   Als der Kommissar verneinte, beschrieb er die Schönheit seines Dorfes, in etwa 30 Kilometer hinter Gignac, schon in den Bergen, gekrönt von einer beeindruckenden Kirche aus dem 11. Jahrhundert. »Sie gehörte zu der Abtei von Saint-Guilhem-le-Désert.« 
 
   Als er die Kirche beschrieb, leuchteten seine Augen vor Enthusiasmus. 
 
   »Sie ist so dunkel, wenn man sie betritt. Es fällt kaum Licht herein durch die hoch oben sitzenden und kleinen Buntglasfenster, die die Geschichte von St Martin darstellen. Die Dunkelheit hüllt einen ein. Und dann, wenn man das Licht anmacht, die überwältigende Strenge und Eleganz der Konstruktion, das Mauerwerk aus rauem, hellen und goldenen Kalkstein.«   
 
   Jean-Pierre stockte, sein schöner Mund schloss sich abrupt. 
 
   »Entschuldigen Sie, Bauwerke wie unsere Kirche sind meine Leidenschaft. Aber deshalb bin ich ja nicht hier! Fangen Sie an«, bat er.
 
   Der Kommissar besänftigte ihn. »Nein, nein, das interessiert uns auch. Hat diese Begeisterung etwas mit Ihrem Studium zu tun? Studieren Sie Architektur?« 
 
   »Nein, Kunstgeschichte. An der Universität von Montpellier. Ich bin nur jetzt hier unten am Meer und verdiene mir das Geld für das nächste Semester.« 
 
   Renaud nickte, sah ihn dann von unten an und schoss seine Frage ab. 
 
   »Und Brigitte Melzer? Seit wann kannten Sie sie?« 
 
   Jean-Pierre schaute ihn offen und ernst an. Von ihm ging keine Unsicherheit, kein Zögern aus. 
 
   »Ich habe sie mit den anderen kennengelernt vor etwa einem Monat. Es ist unfassbar, was da heute passiert ist. Sie hat doch keinem etwas getan.« 
 
   Lene dachte an die Vergewaltigung, die möglicherweise die Ursache für den Mord war. Nein, da hatte Brigitte nicht jemandem etwas getan, sondern jemand ihr. Trotzdem – irgendetwas war an dem jungen Typen, das sie interessierte. Auch er verheimlichte etwas. Sie spürte es einfach. 
 
   Da sprach Renaud weiter. 
 
   »Ja, Mord ist immer unbegreifbar. Das geht auch uns oft so. Aber wir müssen die Ursache finden um zu dem Täter zu kommen. Und da ist alles wichtig. Was verband Sie mit Brigitte?« 
 
   Wurde Jean-Pierre etwa leicht rot? Er befeuchtete seine Lippen, bevor er antwortete. 
 
   »Nichts Besonderes, so eben wie mit den anderen.« 
 
   »Keine Beziehung – ich meine sexuell oder eine Liebesbeziehung, um es deutlicher zu sagen.«
 
   »Nein! Wir haben uns nur gern unterhalten.« 
 
   »Aber die anderen sagen, dass Brigitte in Sie verliebt war?« 
 
   »Verliebt? Aber das habe ich gar nicht gemerkt.« 
 
   Oder gemerkt, aber nicht beantworten können, spezifizierte Lene in ihren Gedanken. In diesem Moment fiel Lene auf, dass sie in dem Gespräch mit Renaud beim Kaffeeautomaten viel zu wenig auf das angebliche oder zumindest von Marie vermutete Geheimnis zwischen Jean-Pierre und Brigitte hingewiesen hatte. Und die seltsame Bemerkung von Florence. Sie ärgerte sich über sich selbst, konnte ihm jedoch jetzt als Gast nicht ins Wort fallen. Ihm vor dem zu Befragenden zeigen, dass sie mehr wusste als der Kommissar. Nein. Also später, wenn es wichtig war. 
 
   »Dann beschreiben Sie bitte den Abend des 14. Juli. Wann Sie sich von Brigitte getrennt haben, sie zum letzten Mal gesehen haben.« 
 
   Bei den Worten des Kommissars zuckte Jean-Pierre jetzt doch etwas zusammen. Dies zum letzen Mal löste wohl ein Begreifen der Endgültigkeit eines kurzen Augenblicks im Leben aus. Konnte sich Lene bei ihm zumindest vorstellen. 
 
   »Ich bin erst später zu den anderen gestoßen, als es in der Pizzeria ruhiger wurde. Kurz vor dem Feuerwerk haben wir uns im Dorf getroffen. Nach dem Feuerwerk bin ich nach Hause und die anderen sind zum Campingplatz zurück. Es war alles wie sonst.« 
 
   Da fiel Lene ein, dass Marie noch von einer geflüsterten Unterhaltung zwischen ihm und Brigitte gesprochen hatte. 
 
   Jetzt fragte sie doch dazwischen. 
 
   »Und was wollte Brigitte beim Verabschieden noch von Ihnen?« 
 
   Seine Reaktion war überraschend. Seine Selbstsicherheit war verschwunden, er erinnerte plötzlich an einen kleinen Käfer, der versucht einen Grashalm zu erreichen. Na, nicht ganz gerecht, dachte Lene, der Vergleich. Da hatte er sich schon wieder gefangen. Saß oben auf dem Grashalm.
 
   »Sie wollte nur wissen, ob wir uns morgen sehen können, allein. Deshalb hat sie geflüstert, damit die anderen das nicht mitbekommen.« 
 
   »Und – was haben Sie ausgemacht?« 
 
   »Sie wollte heute Abend zum Essen in die Pizzeria kommen. Danach würden wir sehen.« 
 
   »Hmm«, brummte Renaud und fragte dann weiter, »ist Ihnen irgendetwas an Brigitte in der letzten Zeit aufgefallen?« 
 
   Zögernd sah er von Renaud zu Lene und dann glitt sein Blick wieder zurück. 
 
   »Aufgefallen? Nein. Oder doch. Sie sprach sehr oft von ihrem Vater. Offenbar hatte sie eine enge Beziehung zu ihm. Er war sehr wichtig für sie.« 
 
   »Gut, er kommt mit Brigittes Mutter und Schwester heute noch hierher. Wir werden weitersehen. Halten Sie sich zu unserer Verfügung. Wir müssen sicher noch einige Fragen stellen. Ihre Adresse und Telefonnummer haben wir. Und bitte, denken sie noch nach, ob Ihnen nicht doch noch etwas einfällt. Außerdem brauchen wir auch Ihre Fingerabdrücke, um sie mit denen im Caravan zu vergleichen. Um fremde Abdrücke herauszufinden«, meinte er beruhigend, als er Jean-Pierres verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. 
 
   Damit war Jean-Pierre entlassen, Jean-Pierre Malineau, achtundzwanzig Jahre alt, um genau zu sein. Für einen französischen Studenten ungewöhnlich alt, dachte Lene. Sie fragte auch Renaud, ob ihm dies aufgefallen war. Vielleicht ein Zweitstudium, meinte der. 
 
   Inspektorin Baudou war inzwischen auch von der Befragung von Florence zurückgekommen. Eine Beamtin hatte sie gleich mitgenommen wegen der Fingerabdrücke. Baudou warf ein paar Notizen auf den Tisch und ließ sich in einen Stuhl fallen. 
 
   »Was für eine schöne Frau«, sagte  sie und etwas zwischen Bewunderung und Neid lag in ihrer Stimme. »Und angenehm.  Also, bis auf Jean-Pierre kannten alle Brigitte seit etwa acht Wochen – was machen die eigentlich für endlose Ferien? Na, egal, Brigitte war die Einzige, die sich etwas dazu verdiente. Denn Eisverkauf allein deckt sicher die Kosten für den Aufenthalt auf dem Campingplatz nicht ab. Nur sie hatte ja auch einen Caravan, wenn es ihrer ist. Alt und klein, aber trotzdem -  ich bin auf die Eltern gespannt.« 
 
   Dann erzählte sie, dass Brigitte geglaubt hatte, in Jean-Pierre die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben. Und dass die beiden zwar viel zusammengesteckt hatten, aber immer mit den anderen gemeinsam. Es war wohl noch nicht zum Anfang einer Romanze, die ein Roman werden sollte, wie Brigitte sich einmal ausgedrückt hatte, gekommen. 
 
   »Traurig, nicht?« schloss sie ihren Bericht ab.
 
   Renaud nickte und Lene verabschiedete sich. Sie musste noch die Hotelzimmer besorgen. 
 
   Erst zu Hause merkte sie, dass sie wieder vergessen hatte, Renaud auf das Geheimnis zwischen Jean-Pierre und Brigitte hinzuweisen.
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   Auf der Fahrt zum Flughafen dachte Lene über diesen Tag nach, der ihren Aufenthalt in Frankreich völlig verändert hatte. Ihr eine neue Einsicht in die Arbeit der Kollegen in Frankreich gab. Schon interessant. 
 
   Sie hatte nach dem Besuch im Kommissariat das Hotel reservieren lassen und noch mit Jonas, ihrem Sohn telefoniert. Jonas war im letzten Sommer für ein Jahr als Lehrer freigestellt worden um an einem Lehrbuch für Mathematik mitzuarbeiten. Der Auftrag war jetzt beendet, so dass er früher Ferien bekam als der Rest Bayerns. Sophie, die als Malerin, nach einer Ausstellung vor zwei Jahren dort, in Hamburg jetzt in dieser Galerie arbeitete, war schon in Nürnberg angekommen, Susanne hatte sich an ihrem alles verschlingenden Arbeitsplatz tapfer verabschiedet und war geflohen. Es konnte losgehen. Alle drei freuten sich schon, ihre Katzen waren bei ihren Freunden mehr als gut untergebracht. Wahrscheinlich kommen sie als völlig verwöhnte kleine Kugeln zurück, dachte sie. Wobei das Wort klein nicht gerade zu ihrem ausgewachsenen Main Coon Kater zu passen schien. Ein liebevolles Lächeln flog zu ihren beiden haarigen Lebensgefährten. 
 
   Ohne meine Kinder und ohne meine Kater könnte ich mich ja manchmal allein, vielleicht sogar einsam, fühlen, dachte sie. Aber so war ihr Leben immer von ihnen und ihren Freunden ausgefüllt. Auch nach der Scheidung von Johannes, der immer ein Freund geblieben war. Warum musste sie sich nach all den Jahren nun ausgerechnet in einen Amerikaner verlieben? Aber dann sah sie Mike vor sich und sie wusste warum. Ziehende Sehnsucht. Aber auch so etwas wie Unruhe. Bald. 
 
   Der Flughafen in Montpellier war licht und modern. Ein südländisch leichter Eindruck, unterstrichen durch die Touristen, sowohl die wartenden, in legerer Sommerkleidung mit Strandsandalen an den Füßen und zum Teil Hunden an der Leine, als auch die Ankommenden – voller Freude auf den Urlaub und Abenteuererwartung, welche auch immer. Zumindest bei denen ist es klar, dachte Lene, als eine Dreimanngruppe mit einem Bierfass auf dem Trolley fröhlich lärmend aus dem Exit kam. Nur sie wartete auf Menschen, die sie nicht kannte, auf Trauernde, die das Unfassbare erlebten, ihr Kind zu verlieren – durch Mord. Mitten aus einem ebenso fröhlichen Urlaub wie dem der anderen herausgerissen. Lene hatte ein provisorisches Schild gemalt, mit dem Namen Melzer darauf. Aber sie erkannte sie sofort – da brauchte es kein Schild. Sie warf es in den Papierkorb während sie auf das Paar zuging. Traurige Augen, eine hoffnungslose Haltung. Wie schwer, in so einem Flugzeug anzukommen, dachte sie. 
 
   »Frau Melzer, Herr Melzer?« sprach sie sie an. 
 
   »Lene? Du bist hier? Wieso?« Frau Melzers Stimme kam ihr vertraut vor, dann begriff sie. 
 
   »Marion, du?«, und sie umarmten sich. Ihre Schulfreundin, seit Jahren aus den Augen verloren. Und nun ein Wiedersehen unter diesen Umständen! Lene spürte, wie sich Marion kurz an ihr festhielt. Sie sahen sich prüfend in die Augen. Kein Wunder, dass ich sie nicht gleich erkannt hatte, dachte Lene. Marion war eine gut aussehende, etwas mollige Fünfzigjährige, ihr Haar war jetzt kastanienrot. Eine schöne Frau mit klassischen Zügen. Jedoch die Augen voller Schmerz. Sie dachte an ihre spindeldürre Mitschülerin von damals, mit langem, braunen Haar und ihren großen grauen Augen, jede ihrer Bewegungen voller Eleganz. Aber es war immer noch Marion, ihr stilvolles Äußeres gehörte einfach zu ihr. So wie Lene eher sportlich und unkonventionell war. Immer gewesen war. 
 
   »Was machst du denn hier? Und wieso –…« 
 
   Da schien sie zu begreifen. »Du bist die Kommissarin Becker, die uns abholen soll? Das ist ja unglaublich. Es tut so gut, dich hier zu sehen!« 
 
   Sie wartete gar keine Antwort ab. Wandte sich gleich zu ihrem Mann, der etwas verwirrt neben ihr stand. 
 
   »Ferdinand, das ist Lene Wiese, meine Schulfreundin. Sie heißt jetzt wohl Becker. Wir waren neun Jahre in derselben Klasse, bis zum Abitur. Ich habe sie aus den Augen verloren, als ich zum Studium nach Kiel ging. Und du warst doch nach der Schule für ein Jahr in Frankreich, nicht? Das weiß ich noch.«  
 
   Marions Mann hatte den Arm um seine Frau gelegt, nahm ihn jetzt von ihrer Schulter und begrüßte Lene. Sein warmes Lächeln nahm sie gleich für ihn ein. 
 
   »Kommissarin Becker? Das ist ja wirklich ein besonderer Zufall. Aber welch ein guter Zufall für meine Frau!«
 
   Es wird immer verflochtener, mein Leben mit dem von Brigitte. Wie seltsam, dachte Lene. 
 
   Sie sprach den beiden ihr Mitgefühl aus und nahm erst jetzt das junge Mädchen wahr, das mit dem Koffertrolley hinter den Eltern auftauchte. Sie hatte Brigittes Haar und auch ihre Augen, war nur insgesamt schmaler und ernster. Aber sie hatte ja auch gerade ihre Schwester verloren. 
 
   »Kommt, das ist nichts für eine Autofahrt. Wir gehen erst nach oben ins Restaurant, da ist es ruhiger als hier, und ich erzähle euch, was ich weiß.« 
 
   Erst als sie vor ihrem Cappuccino saßen, beschrieb Lene die Vorgänge der letzten Stunden. Die Nacht, Brigitte, die Freunde auf dem Campingplatz. 
 
   »Der Kommissar tappt noch im Dunkeln. Wenn euch irgendetwas einfällt? Ihr könnt uns nur helfen den Mörder zu finden, indem ihr euch an die kleinsten Kleinigkeiten erinnert. Wie kam es, dass Brigitte hierherkam, was hat sie euch von den Menschen hier erzählt? Vielleicht ist da noch jemand, den sie bei euch erwähnt hat und von dem wir nichts wissen.«
 
   Marion sah Ferdinand an. 
 
   »Du weißt doch mehr als ich. Sie war eben immer ein Vaterkind«, erklärte sie Lene fast entschuldigend. „Ihr hattet doch irgendein Geheimnis vor mir. Was war denn das nur?«
 
   Ihre Stimme war jetzt von leichtem Vorwurf zu etwas schärferem Insistieren übergegangen. 
 
   Ferdinand schüttelte den Kopf. 
 
   »Ich weiß nicht, was du meinst. Es war doch alles wie immer. Sie hat gestern Mittag noch mit uns telefoniert. Ich weiß auch nicht …« 
 
   Er wandte den Kopf ab, hilflos in der Situation, hilflos seinen Gefühlen gegenüber. Sicher ein sehr beherrschter Mann, dachte Lene. 
 
   Sie verlangte die Rechnung. 
 
   »Wir müssen noch in die Gerichtsmedizin zur Identifizierung. Ich weiß, das ist hart, aber ihr wisst auch, dass es sein muss.« 
 
   Marion sah sie mit einem Ausdruck zwischen Sehnsucht und Angst an. 
 
   »Natürlich will ich zu meinem Kind. Deshalb bin ich doch hier. Ich möchte nur vorher wissen – wie sieht sie aus?« 
 
   Lene legte ihre Hand auf Marions. 
 
   »Nicht schön. Es wird euch wehtun. Aber es ist vorbei. Denk immer daran. Sie hat nur einen kurzen Augenblick gelitten.« 
 
   Und wusste, dass sie log. Beschönigte. Der Tod des Erstickens war entsetzlich qualvoll. Als Ferdinand die Rechnung beglich, sagte sie leise zu ihrer Freundin: „Du weißt doch noch, worüber wir früher so oft gesprochen haben? Dass es nach dem Tod weitergeht – der Weg ins Licht? Denk daran, wenn du sie siehst. Sie ist jetzt frei.« 
 
   Ihre Freundin nickte, drückte kurz ihre Hand. 
 
   Wie schnell lässt sich Vertrauen wieder aufbauen nach dreißig Jahren! Es ist faszinierend, in welcher Geschwindigkeit sich die Mechanismen des alten Miteinanders wieder einfinden. Sie sah sich mit Marion in der Philosophiestunde über die Möglichkeit eines Lebens nach dem Tode diskutieren und erinnerte sich an Marions Traum von einem Freund. Er hatte sich in der Nacht im Traum von ihr verabschiedet. Am nächsten Tag rief sie, unruhig geworden, bei ihm an und erfuhr von seinen Eltern, dass er in der Nacht mit dem Auto verunglückt und verstorben war. Seitdem war Marion – zumindest damals - überzeugt gewesen, dass Raymond A. Moody in den USA und Elisabeth Kübler-Ross in der Schweiz und in Deutschland mit ihren Forschungen über ein Leben nach dem Tod recht hatten. Für sie würde es nach dem Tod weitergehen. 
 
   Trotzdem waren die Minuten in der Pathologie von Montpellier schwer. Marion war beim Anblick ihrer Tochter zusammengezuckt, sah Lene hilflos an und griff nach Ferdinands Hand. Aber dann ließ sie ihn wieder los, beugte sich über Brigitte und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Leb wohl, mein Kind«, murmelte sie leise. »Geh ins Licht.« 
 
   Da wusste Lene, dass sie die Kraft finden würde mit dem Tod ihrer Tochter fertig zu werden. Ferdinand stand völlig erstarrt vor Brigitte, der Schmerz schien ihn wie eine Welle zu erfassen. Hilflos wollte er über ihre Hand streicheln. 
 
   »Bitte nicht«, stoppte ihn der Pathologe, der schon bei Marions Berührung ihrer Tochter unruhig geworden war. »Sie wissen, Beweismittel.« 
 
   Ferdinand Melzers Hand zuckte zurück. Noch einmal ergreifend wurde es, als Irene, die darauf bestanden hatte, mitzukommen, an dem Leichnam ihrer Schwester stand. Fassungslos starrte sie in das entstellte Gesicht, dann warf sie sich schluchzend über das Tuch, das Brigitte bedeckte. Es war Marion, die sie wegzog und in ihre Arme nahm. Irenes Weinen verebbte nur langsam. 
 
   Kommissar Renaud hatte sich geräuspert und bat alle nach draußen. Die warme Abendsonne empfing sie, der Himmel in immer intensiver werdende Blau- und Orangetöne getaucht. 
 
   Renaud räusperte sich. »Denken Sie immer daran, es ist vorbei.« 
 
   Lene war überrascht von seiner Feinfühligkeit, mit der er die Eltern trösten wollte. Noch dazu in einer fremden Sprache. Aber alle drei hatten ihn verstanden. 
 
   Dann bat er Lene ihnen zu sagen, dass er sie heute erst einmal allein lassen würde. Er würde sich bei ihnen über Lene melden, wenn er Fragen hätte. 
 
   Auf der Fahrt hatten sie dann über Brigitte gesprochen. Wie sie nach dem Abitur angefangen hatte mit einem Betriebswirtschaftsstudium, und dazu noch einem Studium der Kunstgeschichte, weil sie später in das Geschäft ihres Vaters mit einsteigen wollte. 
 
   Ich will verstehen, mit was wir da handeln, und das geht nur, wenn ich die Geschichte der Kunst begreife und Fakten beherrsche. 
 
   Ferdinand war stolz auf seine Tochter gewesen. Sie hatten halbe Nächte bei einer Flasche Rotwein diskutiert. Oft hatte sie sich nach Ladenschluss den Ursprung aller Antiquitäten, die sie wie Kleinodien behandelte, erklären lassen. Er hatte in ihr eine Partnerin in seiner Obsession gefunden, die er zu seinem Beruf gemacht hatte. 
 
   Im Hotel angekommen, in der Nähe des Strandes, zwischen dem Village Naturiste und der Stadt, hatten sie dann gemütliche, helle Zimmer vorgefunden. Irene hatte sich auf der Fahrt als äußerst liebenswerter Mensch gezeigt – nachdenklich, offen und voller Selbstvertrauen. 
 
   Das habt ihr gut hinbekommen, beide Kinder zu selbstständigen Menschen zu erziehen, hatte Lene gedacht. 
 
   Und es Marion gesagt, als sie sich in ihrem Zimmer von ihr verabschiedete. Und »Morgen kommen auch meine Kinder«, hinzugefügt. »Aber davon erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt kommt erst einmal zur Ruhe. Vergesst nicht hinunter zum Essen zu gehen. Oder lasst euch etwas aufs Zimmer bringen. Selbst wenn ihr nicht wollt, versucht einfach etwas zu essen. Ihr braucht eure Kraft. Und denkt daran, dass ihr für Irene verantwortlich seid. Auch für sie war es viel heute.« 
 
   Sie war gerade durch die Tür, als sie Ferdinand hinter sich hörte. »Ich bringe Lene noch hinunter.« 
 
   Dann auf dem Flur fasste er sie am Arm. »Ich muss dich sprechen. Inoffiziell.«  
 
   »Natürlich. Dann gehen wir am besten hinunter an den Strand – oder möchtest du in die Hotelbar?« 
 
   »Vor allem allein sein – ohne Zuhörer. Wohl besser Richtung Strand.« 
 
   Sie steuerte ihn hinaus über die Terrasse, auf der die anderen Gäste beim Essen saßen. Fröhlichkeit, Gespräche in mehreren Sprachen, Wein. Frankreich im Sommer. 
 
   Sie fanden einen guten Platz mit zwei großen warmen Steinen, auf die sie sich setzten. Lene wartete, nahm das Meer in der letzten Abendsonne wahr, deren Strahlen auch in Ferdinands Augen Lichtreflexe erzeugten. Sie sah, wie sich sein Brustkorn hob und senkte, als er tief durchatmete. 
 
   »Lene, es ist etwas, das ich dem Kommissar nicht ohne Weiteres sagen kann. Brigitte – sie hat etwas sehr Wertvolles gefunden, etwas, das ich natürlich gerade unter diesen Umständen als ihr Vermächtnis behalten möchte. Sie war so aufgeregt in unserem letzten Gespräch. Sie hatte jemanden gefunden, der mit ihr an die Echtheit glaubte. Und das wäre wirklich sensationell.« 
 
   Das klang spannend, fand Lene. 
 
   »Aber was ist es? Kannst du mir das sagen?« 
 
   »Etwas Kleineres, etwas wie eine Gürtelspange. Die Form ungefähr und auch die Größe. Dreizehn Zentimeter Durchmesser, sagte Brigitte.« 
 
   »Und woher soll diese, sagen wir Gürtelspange stammen? Was ist so sensationell?« 
 
   Ferdinand zögerte. Hatte er Bedenken, Brigittes Geheimnis mit ihr zu teilen? Lene wartete. Sah auf die Meeresfläche hinaus, die das letzte Rot widerspiegelte. Die Sonne ging auf der anderen Seite unter, der Landseite. Geduld, Lene. Da fasste er einen Entschluss. 
 
   »Gut, ich sage es dir. Aber versprich mir, dass du mir rätst, wie ich mich dem Kommissar gegenüber verhalten soll. Und alles, was du preisgibst davon, weil es für die Ermittlung wichtig ist, erst mit mir absprichst, ja?« 
 
   »Gut, das kann ich mit einer Einschränkung versprechen: Vorrang hat es den Mörder zu finden.«
 
   Ferdinand nickte. 
 
   »Es geht um ein Stück aus dem Schatz der Katharer.«
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   Lene holte tief Luft. 
 
   Die Katharer. Die größte Faszination des Südens, des Mediterranée. Sagenumwoben. Von der römischen Kirche zum Gegner erklärt und verfolgt bis zum Jahre 1244, als ihre letzte Festung Montségur von der päpstlichen Armee erobert wurde. Die Katharer. Kein Sommer, in dem Lene nicht an sie dachte und über sie nachdachte. Zweitausend von ihnen an einem Tag auf den Feldern vor Béziers verbrannt! Und dann der Brand der Stadt selbst. Das Feuer entfacht von einem rachsüchtigen Feind, der römisch-katholischen Kirche. Gegen die gläubigsten Christen von allen. Wie oft dachte Lene, sie waren wohl die wahren Nachkommen Christi, sie, die ebenso wie die Essener und Nazarener, Christus in Liebe, Demut und freiwilliger Armut nacheiferten. Oft hatte sie sich gefragt, ob Jesus wirklich in Nazareth gelebt hatte oder Nazerener gewesen war, also deren Glaubensgemeinschaft angehört hatte, die in ihren Grundsätzen damals schon dem Christentum vorausgegangen waren. 
 
   Die Katharer, die ihrer Überzeugung, ohne die Bevormundung Roms, leben wollten. Es ging die Geschichte, dass es Maria Magdalena war, die nach Jesus‘ Tod im Jahr 33 in Südfrankreich an Land gegangen und dort geblieben war. Waren die Katharer ihre Erben, hatte Lene sich oft gefragt. Bis 1229, als er sich gezwungenermaßen dem französischen König in Paris unterwarf, hatten die Katharer unter dem Grafen von Toulouse ein freies und fruchtbares Languedoc mit Freude und mit einer von tiefstem christlichem Glauben getragenen Nächstenliebe erfüllt. Sie versorgten damals die Menschen nicht nur in religiöser Hinsicht, sondern sowohl mit ärztlicher als auch sozialer Hilfe. 
 
   Die Katharer – Zauberwort, das die Reinen bedeutete und das die Kirche damals hämisch umformte und als Ursprung des Wortes Ketzer nahm, Ursprung für alle Späteren, die nicht dem römisch-katholischen Glauben folgten. Die für sich eine Freiheit des Glaubens gefordert hatten. 
 
   Bis diese Freiheit in Flammen aufging, deren Hitze Lene im Vorbeifahren an Béziers oft auf der eigenen Haut zu fühlen glaubte. 
 
   »Worum genau geht es?« Sie zwang sich zur Sachlichkeit. Ferdinand beugte sich zu ihr. 
 
   »Es geht um diese Gürtelspange. Brigitte hat sie irgendwie in einer Mauerspalte in Montségur gefunden.« 
 
   Obwohl er sich um einen kühlen Erzählton bemühte, war Lene jetzt neugierig. Mehr als das. Montségur. Ihr stockte der Atem ein wenig. 
 
   »Und?«
 
   »Es war eine Gürtelspange, sehr alt, sehr dunkel. Zwei Schlangen, die, vom Schwanzende ausgehend, sich geschwungen kreuzen. Sie muss sehr schön aussehen, so wie Brigitte sie mir beschrieben hat. Sie hat mir auch eine Zeichnung per Fax geschickt. Sie konnte es nicht fassen, weil es doch so seltsam war, dass sie dieses Stück gefunden hat.« 
 
   Er zögerte. Gab sich sichtlich einen Ruck. 
 
   »Glaubst du an Reinkarnation? Die Katharer haben daran geglaubt.« 
 
   Lene wollte ausweichen. Nachdenklich erwiderte sie: 
 
   »Manchmal … Die beiden Schlangen sind in Indien das Symbol für die Kundalini. Der rote und der blaue Lebensstrom, die sich beide jeweils aufeinander zubewegend, das Rückgrat hinauf durch die erweckten Energiezentren, die Chakren, erheben. Shiva und Shakti Energie. Symbol für den zu einem höheren Bewusstsein erwachten Menschen.«
 
   Ferdinand nickte. 
 
   »Die Schlange ist meist ein Symbol für die Bewusstseinserweckung. Im Ägyptischen genauso wie bei den Kelten.« Und offenbar auch bei den Katharern. 
 
   Lene führte ihn zurück zu Brigitte. 
 
   »Was hat sie dann gemacht?« 
 
   »Sie fand einen Mann, dessen Spezialgebiet oder Passion die Katharer sind und zu dem sie Vertrauen hatte. Er hörte sich ihre Geschichte an und war ziemlich beeindruckt, da gerade in Montségur seit siebenhundertfünfzig Jahren so viele Menschen, offiziell und inoffiziell, - bis hin zu einer Gruppe von äußerst akribischen Wissenschaftlern, die Hitler gesandt hatte, wie erzählt wird – bildlich gesprochen, jeden Stein herumgedreht haben. Und für mich ist das schon seltsam, dass Brigitte das Schmuckstück gefunden hat. Und vor allem wie. Sie sagte, es war, als ob sie gewusst hätte, dass es dort war.« 
 
   Lene dachte an das seltsame Erlebnis, das sie vor Jahren gehabt hatte. Sie verschob die Erinnerung auf später. 
 
   »Weißt du, wen sie gefragt hat wegen der Echtheit?« 
 
   »Nein. Sie hat mir nur gestern stolz berichtet, dass das Stück wohl echt ist. Die Gürtelspange eines Perfectus, eines vollkommenen Menschen, wie die Priester der Katharer genannt wurden. Oder einer Perfecta.« 
 
   Ein Sonnenstrahl spielte in seinem Haar, umgab ihn mit einer Art Aura. 
 
   Wenn er sich jetzt so sähe, würde er sicher denken, dass Brigitte bei diesem Gespräch bei uns ist. Ach, Brigitte, wer ist der geheimnisvolle spézialiste de l’histoire des Cathares? 
 
   Du wirst es uns sicher noch sagen. 
 
   Sie verabschiedete sich von Ferdinand mit den französischen Küsschen auf die Wangen – drei hier, lächelte sie. In Paris und in Toulouse zwei, in Nantes vier Jeder kam hier ständig durcheinander.
 
   Die Sonne färbte gerade alles rot, als sie zu ihrem alten Freund Émile in sein Strandrestaurant kam. Heute brauchte sie die Geborgenheit bei einem vertrauten Menschen. Er kam ihr lächelnd entgegen, breitete die Arme aus und alles war gut. 
 
   Lene setzte sich an einen Tisch mit ungestörtem Blick auf das Meer. Die Sonne erzeugte jetzt nur noch einen letzten schwachen roten Schimmer auf dem Wasser. 
 
   »Heute ist Vollmond, den magst du doch so gern, er geht bald auf«, freute sich Émile für sie. Als er ihr ihren Aperitif brachte, wurde er ernst.
 
   »Hast du etwas mit der Aufklärung des Mordes an der Deutschen zu tun? Du weißt, die Gerüchteküche hier ist schnell. Armes Mädchen. Ich kannte sie nicht, denke ich. Du?« 
 
   »Nur wenig. Aber stell dir vor, sie kommt aus derselben Stadt in Deutschland wie ich. Deshalb werde ich offiziell mit dem Kommissar hier zusammenarbeiten. Aber jetzt – was hast du heute Gutes zu essen?«
 
   Sie spürte plötzlich, dass sie doch ziemlich hungrig war. Heute noch allein essen, dachte sie. Aber morgen sind meine drei da. 
 
   Über das inzwischen graue Meer schob sich jetzt der Mond über die Horizontlinie. Atemberaubender orangefarbener Mond des Sommers. Was für ein Tag, Sonnenaufgang und Mondaufgang am Meer. 
 
   Sie versuchte sich ganz in das immer silberner werdende Licht zu versenken. Da war sie wieder, die Erinnerung. An ein anderes Leben? Reinkarnation? 
 
   Sie war in jenem Sommer hier gewesen, am nächsten Tag wollte sie mit Sophie in die Pyrenäen fahren. Und hatte in der Nacht davor diesen Traum gehabt. 
 
   Sie sah sich selbst in einer anderen Zeit, vor sicher mehreren hundert Jahren. Sie hieß Marie, jung und dunkelhaarig. Und vor ihr auf dem armseligen Bett lag ihr Mann, ihre Liebe, ihr wunderschöner Pierre. Sie war erfüllt von Angst und Sorge um sein Leben. Er war krank, und konnte nicht gesund werden, weil sie so arm waren, dass sie nichts zu essen hatten. Als sie vor die grobe Holztür ihrer Hütte trat, schlug ihr die Feuchtigkeit des engen Tals entgegen. Bäume, die sich nach oben zum Licht sehnten, Farne. Wie eng es war! Beklemmend. Steil stiegen rechts und links die Bergwände empor, ein armseliges Herrenhaus klebte an dem rechten Berghang. Der Lehnsherr. Der ihnen unbarmherzig alles genommen hatte, da Pierre durch seine Krankheit zu schwach war um zu arbeiten. 
 
   Sie ging zurück in den dunklen Raum. Sie versuchte ihm von der erbärmlichen Suppe einzuflößen, die sie verzweifelt aus Weidenrinde und Pflanzen gekocht hatte. Nichts half, er konnte sie nicht zu sich nehmen. Sie versuchte ihre Lebenskraft auf ihn zu übertragen. Vergeblich. Er starb in ihren Armen. 
 
   Tränenüberströmt war sie aufgewacht. Sie wusste, wer der Mann war. Ihre Liebe auch in ihrem jetzigen Leben. Sie war verwirrt, konnte die Intensität des Traumes kaum verlassen. 
 
   Am nächsten Morgen waren sie in die Pyrenäen gefahren. Das erste Mal. Sie hatten sich treiben lassen, fanden Berge und eher sanfte weite Täler, wie sie sie auch aus Österreich kannten. Weit von ihrem Traum entfernt. Sie fuhren und fuhren, entzückt von der Landschaft. Dann nahmen sie eine kleinere Straße, sahen einen wunderschönen See, weiter und weiter ging es durch eine Landschaft, die sie faszinierte. Und plötzlich, als sie scheinbar wahllos auf eine kleine Straße abgebogen waren, waren sie in dem Tal, von dem sie geträumt hatte. Es war lichtlos, feucht und kalt dort drinnen. Der winzige Rest einer Ruine klebte am Berghang, wo die Bastion gewesen war. Sie hätte den Platz auch ohne Rest bestimmen können. So genau stimmte das Tal mit dem Traum überein.
 
   Lene hatte den Motor ausgemacht und zutiefst verwirrt  dieses Tal in sich aufgenommen. So ist das also, hatte sie gedacht, und in diesem Augenblick war der Gedanke an Reinkarnation vollkommen selbstverständlich. Nichts gab es da zu zweifeln. 
 
   Aber später waren die Zweifel dann doch wieder gekommen. Sie hatte dann einige Bücher über das Thema gelesen. Irgendwie waren die Dinge für sie immer logischer geworden bei der Lektüre. Vielleicht gab diese Möglichkeit allem einen höheren Sinn. 
 
   Marie und Pierre. 
 
   Das führte sie wieder zu ihren Gesprächen mit Brigittes Freunden zurück. War Jean-Pierre der Spezialist für die Katharer? Zumindest für Kirchen aus jener Zeit? Der Gedanke lag nahe. Sie musste ihn fragen. Das würde zumindest das Geheimnis erklären, das er mit Brigitte teilte. Oder wussten die anderen Freunde auch davon, von dem Fund? Und wen hatte Florence gemeint mit dem Ausruf Das würde er nicht wagen!? Wer würde was nicht wagen? Den Mord?
 
   Hing diese wirklich aufregende Entdeckung überhaupt mit dem Mord zusammen? Sie brauchte unbedingt eine Liste von der Durchsuchung des Caravans. War die Gürtelspange schon gefunden worden? 
 
   Sie rief Renaud an. Er meldete sich ein bisschen brummig, aber als er ihre Stimme hörte, war er sofort ganz bei der Sache. Sie stand auf und ging mit ihrem Handy lieber die paar Schritte hinunter an den Strand um Zuhörer auszuschließen. 
 
   »Es gibt da ein Stück im Wohnwagen des Opfers, das eventuell wertvoll genug ist, um …« 
 
   Sie machte bewusst eine Pause, wollte lieber nicht den ganzen Sachverhalt hier erläutern. Er verstand sofort. 
 
   »Ah, Sie meinen um Brigitte zu ermorden? Wir haben die Durchsuchung des Caravans eigentlich abgeschlossen. Aber ob wir das Stück auch gefunden haben? Worum handelt es sich?«  
 
   »Das möchte ich hier nicht sagen. Haben Sie Schmuck, eventuell auch Modeschmuck und Ähnliches mitgenommen?« 
 
   »Ich frage morgen gleich nach. Sonst – wenn es nicht zu viel verlangt ist, der Nachbar Henri hat einen Schlüssel. Sie könnten ja noch einmal nachsehen. Wir waren mit dem Wohnwagen zwar heute Nachmittag fertig und haben ihn versiegelt – aber wenn es wirklich wichtig ist, ist es besser, Sie schauen noch nach. Ein Siegel aufbrechen kann schließlich jeder. Da wären wir schon sicherer, wenn Sie …«
 
   Lene schaute auf die Uhr. Fast halb elf. Ob Henri noch wach war? 
 
   »Ich gehe gleich hin. Vielleicht haben wir Glück.« 
 
   »Und rufen Sie mich auf jeden Fall nachher noch an, ich bin immer lange auf. Bis Mitternacht sicher. Bis dann. Et merci.« 
 
   Ade Vollmond. Sein Licht floss ausgebreitet wie zwei Schenkel eines hell ausgefüllten Dreiecks über das jetzt schwarze Meer. Sie riss sich los. Emile kam auf sie zu. Für einen kurzen Augenblick dachte sie an den Beginn dieser Freundschaft  mit ihm – damals, als er Zeuge war ihrer Geschichte mit Paul, ihrer amour fou. In jenen Sommern, die so bewegt waren. Erfüllt mit der Musik von SIMPLE MINDS. Don’t you forget about me …
 
   „Ich muss los. Grüß Cathy von mir.“ 
 
   Seine Frau war wohl heute bei den Kindern. 
 
   Der Weg durch die heiße Passage war der kürzeste. Schon als sie die Stufen hinunter zur unteren Straße ging, wurde sie sich ihrer braven Aufmachung bewusst. Weiße Dreivierteljeans und lichtgrünes T-Shirt mit kurzem Arm waren zwar annehmbar am Tag und betonten ihre Figur, für den Abend hier aber extrem unscheinbar und langweilig. Nicht gerade französisch. Hier trug man eben viel rot, schwarz oder weiß, kurz und ausgeschnitten – attraktiv eben. Besonders für dunkelhaarige, zierliche Französinnen, dachte sie. und haderte mal wieder mit ihren zusätzliche Kilos, die sie seit drei Jahren ärgerten, auch wenn sie immer noch schlank war. Aber nicht mehr so wie früher, dachte sie wehmütig. Als Deutsche wirkt man hier sowieso schon kräftiger. Ich muss das in den Griff bekommen, murrte sie mit sich selbst. 
 
   Dann begegneten ihr die üblichen schrill und unsäglich sexy gekleideten Nachtfalter. Hand in Hand, gekleidet wie in einem Erotikfilm, flanierten sie nach dem Dinner auf diesem Weg durch die Passage, über den kleinen Platz in der Mitte Richtung Diskothek, die sie fest besetzt hielten. Nur als Paar erhielt man Eintritt. Sie schmunzelte während sie weiterlief. Wie sagten die Alteingesessenen? »Sie sind ja friedlich dabei, man muss eben tolerant sein.« Oder – wenn man Humor hatte – »Solange es nicht Pflicht wird …« 
 
   In der Passage die Restaurants, die kleinen Boutiquen, dazwischen Läden mit tief dekolletierten, geschlitzten, raffiniert geschnittenen Kleidern – sexy an den Schaufensterpuppen. Erotisch im Fenster des Ladens, nicht immer an den Trägerinnen. 
 
   Schließlich das Belle Rose mit Tabledancing. Jeder und jede aus dem Publikum konnte hier verführerisch die aufreizenden Hüllen fallen lassen – Striptease, meist geradezu professionell. Und die, die den ganzen Tag bei nackten Menschen kaum mehr hinsahen, so sehr war es Gewohnheit, drängten sich im Gang oder im offenen Lokal rund um die Bistrotische, fasziniert von den Frauen und manchmal auch Männern, die gekonnt die letzten Hüllen fallen ließen. Ein schwüler Effekt, widersprüchlich, wie vieles hier. Abends regierte hier die Erotik, die tagsüber verbannt war. 
 
   Lene fiel eine Frau auf, die gerade auf den Tresen geklettert war und jetzt, die Stange umfassend, in unglaublichen ruhigen Bewegungen wie eine Schlange das Becken rotieren lassend, scheinbar völlig auf sich selbst konzentriert tanzte. Sie trug ein geringeltes eng anliegendes Minikleid mit langen Ärmeln und rundem Ausschnitt, völlig ungewöhnlich hier und viel zu unauffällig. Doch als sie tanzte, war es, als würden diese Ringel lebendig, als würden sie einen psychedelischen Effekt ausüben. Die Männer unten starrten sie gebannt an, jeder Strip war vergessen in der animierenden Bewegung dieses Beckens, dieser Hüften, dieses Hinterns. Rollend, sich wiegend – nichts hatte Platz daneben. Nur die Sehnsucht, die sich in den Männergesichtern spiegelte. 
 
   Lene bahnte sich den Weg durch das Gedränge, die psychedelischen Ringel noch vor den Augen. Mal etwas Ungewöhnliches. 
 
   Kaum war sie aus der Vergnügungspassage heraus, wurde es ruhiger. Die Menschen, die ihr jetzt begegneten, waren wieder normale Urlauber, die noch ein Bier oder einen Whisky trinken wollten in einer der dicht besetzten Bars. 
 
   Als sie sich dem Campingplatz näherte, hörte sie Musik. In dem Pavillon am Eingang gab es Tanz – eine Live Gruppe spielte gerade einen der Sommerhits. Und Lene liebte diesen Kontrast, der sich ihr hier bot. Von Teenagern, die sich zu ihren wichtigen Gesprächen neben der Bühne trafen, über die jungen und die middle-aged Ehepaare, die sich gemeinsam mit den Älteren und ganz Alten auf der Tanzfläche drängten. Weiße Plastikstühle und weiße Holzbiertische waren aufgestellt, an denen Wein aus Plastikbechern getrunken wurde. Der Pizzastand hatte noch offen und Bier gab es aus der Dose. Nach der Dekadenz der Couples Libertins war der Wechsel so wohltuend wie eine kühle Brise nach heiß-schwülem Wetter. 
 
   Die Chance, dass Henri noch wach war, erhöhte sich dadurch drastisch, dass die Musik ungehemmt über den Platz dröhnte. Na prima. Sie nahm aus ihrem Wohnwagen eine Rolle Gefrierbeutel als Provisorium für eine Beweissicherung mit. Wer denkt im Urlaub auch daran, Beweise zu sammeln, grummelte sie und musste dann trotz der Situation grinsen, als sie die Frischhalteaufschrift las. Wenige Augenblicke später stand sie vor Henris Tür. Er hatte noch sein Licht an und öffnete gleich, als sie klopfte. 
 
   „Ich muss noch einmal hinüber in Brigittes Caravan etwas suchen - im Auftrag des Kommissars«, beruhigte sie ihn. Mit einem für ihn sehr kleinen, mühsamen Lächeln gab er ihr den Schlüssel. Daran merkte sie, dass er immer noch unter dem Erlebnis der vergangenen Nacht litt. 
 
   »Weißt du was? Ich gehe jetzt hinüber und wenn ich fertig bin und es nicht zu spät ist, komme ich zurück zu dir und wir trinken noch einen Gutenacht-Schluck. Was meinst du?«
 
   »Eine sehr gute Idee. Wir warten auf dich. Komm, Thierry!« 
 
   Und er holte seinen Hund zurück, der jetzt genauso hoffnungsvoll dreinblickte, getröstet wie sein Herrchen. 
 
   »Ich lasse die Caravantür auf. Man weiß ja nie«, brummte er. Hatte er Angst um sie? 
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359237325]Kapitel 7
 
    
 
   Als Lene durch das kleine Vorzelt ging und die Musik von der Tanzfläche über den Platz schallen hörte, fühlte sie einen Moment des Fremdseins, der Trauer. Das passierte ihr immer wieder, trotz all der Jahre in ihrem Beruf, dass sie die Opfer eines Verbrechens plötzlich als  Menschen sah, die ihr Leben gerade eben noch gelebt hatten. Sie dachte an ihre Hoffnungen, ihre kleinen alltäglichen Verrichtungen, ihre Gefühle. All das war plötzlich zu Ende, ausgelöscht. Darum trauerte ein Teil in ihr. Sie fühlte Brigitte - wie es war, wenn sie hierher nach Hause kam. Zögerte kurz. Aber nur kurz. Das hier war ihre Arbeit. 
 
   Sie sah sich im Vorzelt um. Rechts ein kleiner Gaskocher, immerhin zweiflammig, ein Küchentisch, durchsichtige große Boxen, wie Lene sie auch besaß, in denen sie ihre Vorräte hatte. Ein alter Campingtisch mit Resopalplatte mit allerlei Küchenutensilien, ein Regal mit Tassen und Tellern, die sie erst sah, als sie den Vorhang davor zur Seite schob. Hier würde sie erst später suchen. Wie Brigitte wohl an diesen Caravan gekommen war? Eventuell von einer Freundin oder einem Freund geliehen? Oder war es ihr eigener? 
 
   Auf der linken Seite eine kleine Sitzecke mit zwei verstellbaren Hochlehnergartenstühlen, dazwischen ein kleiner, runder Bambustisch. Eine Lampe daneben und auf dem Tisch eine Glaskugel mit einer Kerze darin. Hübsch sah es hier aus, wohnlich. 
 
   Dann ritzte sie das noch unverletzte Polizeisiegel auf und öffnete die Tür. Ging die zwei Stufen hoch in den Innenraum und ließ ihn erst einmal auf sich wirken. 
 
   Links das breite Bett, gegenüber eine Bank mit losen Polstern um einen Tisch, den man auch für ein einmeterzwanzig großes Bett umbauen konnte. Ein bisschen wie bei mir, dachte sie, nur kleiner. Gegenüber der Tür ein integrierter Schrank, daneben offensichtlich das Minibadezimmer. Links neben der Tür die Küchenkonsole, ein abgedecktes Spülbecken, darüber noch ein Hängeschrank für Geschirr, unter der Konsole der Kühlschrank und ein Stauraum für Töpfe. Hinten über dem Bett noch einmal Schränke, daneben ein Regal, offenbar genutzt für Krimskrams. Oben über der Sitzbank um den Tisch herum ein Regal mit Büchern. Lene sah die Buchrücken als erstes durch. Historische Romane, aber auch ein Buch über Antiquitäten aus Frankreich, hochwertige Farbfotos. Dann ein Buch über Meditation und Bewusstseinserweiterung. Marion Melzer stand auf dem inneren Abdeckblatt. Ein Buch über den Dalai Lama, ebenfalls von Marion, genau wie das dritte, das sich mit dem Leben nach dem Tode beschäftigte. Sie öffnete es und erkannte, dass es auch ein Kapitel über Karma und Reinkarnation enthielt. Und ein Buch in französischer Sprache über die Katharer. Lene zog es heraus und legte es auf den Tisch. Das wollte sie mitnehmen und später lesen. 
 
   Interessant, was Brigitte  gelesen hatte. Die Bücher spiegelten eine Neugier aufs Leben, eine Bereitschaft, sich mit tieferen Fragestellungen auseinanderzusetzen. In Lene wieder tiefes Bedauern und Mitgefühl mit Marion und Ferdinand. 
 
   Aber jetzt musste sie sich konzentrieren. Sie hatte inzwischen ihre dünnen Schutzhandschuhe, die sie immer in einer Seitentasche ihrer Handtasche bei sich hatte, angezogen, schloss die Caravantür von innen und begann mit dem Krimskramsregal über dem Bett. 
 
   Wie sie vermutet hatte, Modeschmuck. Ihr Herz klopfte vor Erwartung. Aber enttäuscht sah sie schnell, dass eine Gürtelspange nicht darunter war. Eine zauberhafte Kette in Türkis, eine gröbere, eindrucksvolle in intensivem Gelb. Indische Armreifen, mehrere dünne, wie sie vor zwei Jahren so in gewesen waren, ein gelber Armreif, der zu der Kette passte. Ohrringe, groß und ausdrucksvoll ebenso wie lange Hänger. Zwar Modeschmuck, aber mit Geschmack ausgesucht. Auch Lene hatte nur Modeschmuck eingepackt für ihren Campingurlaub. Das Wohnen in einem Caravan machte einem eben deutlich, wie sehr man auf die Ehrlichkeit - und die Friedfertigkeit, dachte sie – der Miturlauber angewiesen war. Eine Tür bot nicht wirklich Schutz. 
 
   Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch und schrak unwillkürlich zusammen. Mist, Waffe habe ich natürlich keine, dachte sie und sah sich blitzschnell nach einem Ersatz um. Nichts. Die Tür öffnete sich und Lene hielt die Luft an, zum Sprung bereit. Da schob sich der Kopf eines Mannes durch die Tür. 
 
   »Entschuldigen Sie bitte.« Erleichtert stellte Lene fest, dass sich das nicht nach einem Überfall anhörte. Dann kam eine Hand mit einer Polizeimarke. Dann ein junger Polizist, der sich vorstellte. 
 
   »Der Kommissar schickt mich. Weil das Siegel doch jetzt nicht mehr da ist …« Er zögerte leicht. »Also er meint, ich soll dann lieber hier draußen den Caravan bewachen. Ich werde deshalb hier die Nacht verbringen. Ach so, und ob Sie ihn bitte später noch anrufen würden, ob Sie etwas gefunden haben.« 
 
   Lene lächelte den verwirrten jungen Mann an. Was hatte man ihm von der deutschen Kommissarin wohl erzählt, dass er so verunsichert war? 
 
   »Da haben Sie aber Glück, dass es heute Nacht so warm ist und keine von den feuchten Nächten, die hier auf dem Campingplatz ziemlich durchdringend unangenehm sind. Aber der Vollmond sorgt für eine klare, trockene Nacht. Ich mache hier weiter und sage Ihnen Bescheid, wenn ich Sie brauche.« 
 
   Er zog sich dann auch gleich mit einem »Ich bin dann hier draußen« zurück. 
 
   Lene machte sich an die Arbeit. Systematisch und minutiös ging sie alle möglichen Verstecke im Caravan durch. Nach dreißig Minuten setzte sie sich enttäuscht auf das Bett. Nichts. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass die Spurensicherung doch mehr Schmuck mitgenommen hatte, als sie annahm und irgendwie auch die Gürtelspange dabei war. Morgen lässt sie sich sicher auffinden. Hoffentlich, beruhigte sie sich. 
 
   Wieso ist der Mord nur gerade am 14. Juli geschehen? 
 
   Plötzlich hatte sie Georges Brassens im Ohr,  wie er aus Trotz an dem Tag in seinem Bett bleibt. Sein Lied vom 14. Juli: 
 
   Le jour du quatorze juillet je reste dans mon lit … 
 
   Ach Brigitte, wärst du doch auch nur am 14. Juli in deinem Bett geblieben wie er! Trotz oder wegen des Nationalfeiertags. Egal. 
 
   In dem Moment fiel Lene ein, dass sie zwischen den Romanen ein sehr viel dünneres Buch gesehen und nicht weiter beachtet hatte. Dass es sie aber an etwas erinnerte und jetzt ein Signal in ihrem Kopf auslöste. Sie ging hinüber und zog das unscheinbare blaue, dünne Buch mit der chinesischen Bindung der 80er-Jahre heraus. Dass es die immer noch gibt, amüsierte sie sich. Bei ihnen waren diese chinesischen Büchlein Tagebücher gewesen. 
 
   Tagebücher? Vielleicht dies auch? Ein Adrenalinschub schoss durch ihren Körper. Sie öffnete das Buch und blickte auf handgeschriebene Seiten. Eine große, klare Handschrift. An einer willkürlichen Stelle las sie. 
 
   Es war wirklich ein toller Abend. Philippe war besonders lustig heute und hatte die ganze Zeit die Augen bei mir. Schade, dass bei mir nichts passiert, wenn er mich so ansieht.
 
   Wirklich ein Tagebuch! Sie ließ sich auf die Bank fallen. Das war ein Glücksfall ohnegleichen. Und es würde ihr und ihnen allen sicher sehr weiterhelfen. Ein Einblick in die Gedanken und Gefühle des Opfers – sie konnte es kaum glauben. Sie blätterte zurück zur ersten Seite. Im sanften Licht der Lampe über dem Tisch ließen sich die Buchstaben, die in einer noch fast ungestümen Schrift niedergeschrieben waren, deutlich lesbar entziffern. 
 
   12. Mai 
 
   Herrlicher Sonnenschein. Gerade angekommen. Michael hat wirklich seinen Wohnwagen hier auf den Platz stellen lassen. Mein Ferienhaus für diesen Sommer, in dem ich so viel lernen möchte. 
 
   Also ein Michael hatte ihr den Caravan geliehen. Lene las weiter. Vom Sommer einer jungen Frau, die oft noch an ein Mädchen erinnerte. Ein Mädchen, das besonders seinem Vater gefallen wollte, seine Anerkennung suchte. Auf dessen Gebiet. Immer wieder schrieb Brigitte von Antiquitäten, die sie gesehen und taxiert hatte. In den Stöberläden, vollgestopft mit alten Möbeln, den Brocantes, war sie ständig auf der Suche. In Pézenas, in Béziers, in Narbonne. Taxierte und beschrieb. Erfüllt von dieser Suche. 
 
   Dann tauchte ein Mann auf. Aber enttäuscht stellte Lene beim Lesen fest, dass die Erlebnisse immer, wenn es um IHN ging, verschlüsselt waren.  ER war groß geschrieben und Brigitte hatte nicht ein einziges Mal seinen Namen erwähnt. 
 
   Wieso nicht? Das war wichtig für Renaud. War ER verheiratet? Sonst eine irgendwie bekannte Persönlichkeit, deren Liaison mit Brigitte nicht bekannt werden durfte? Häufig kamen auch Medienstars hierher, sogar Priester bis hinauf zum Vatikan wurde gemunkelt. Brigitte schrieb immer nur, dass sie sich gesehen hatten. Wohl auch miteinander geschlafen, da man ihre Beschreibung von hinterher in seinen Armen so auffassen musste. Aber es fehlte jede Beschreibung des Mannes, jeder Hinweis auf sein Alter, seine Nationalität. Sie schrieb auch über Florence, Marie und Philippe. Und später über Jean-Pierre. 
 
   Wann war das? Sie musste sich das Datum merken. Ach ja, der 20. Juni. 
 
   Ab da änderte sich ihr Stil. Brigitte spürte schnell, dass sie bei diesem Jean-Pierre ein Gefühl empfand, das sie vorher in dieser Intensität nicht gekannt hatte. Es verwirrte sie. Aber als sie es dann zuließ …
 
   23. Juni
 
   Ich habe IHM heute gesagt, dass es vorbei ist. Ich hätte mich verliebt, so sehr, dass niemand anderer da mehr Platz hätte. Sein Gesichtsausdruck war schrecklich. ER sah mich plötzlich mit ganz harten Augen an. Dann beschimpfte ER mich. Widerlich. Dass ER in mir sowieso nur die Hure gesehen hätte. Ich war völlig erstarrt. Habe IHN nur noch gebeten zu gehen. Sofort. Sonst würde ich aller Welt erzählen …  Weiter kam ich nicht. Er schlug mir ins Gesicht und ging. 
 
   Schrecklich. Was habe ich nur in ihm gesehen? Wie konnte ich mich in einem Menschen so täuschen? Ich hatte immer gedacht, dass er mich liebt, zumindest verliebt ist. Und ich mochte ihn auch. Aber damit ist jetzt Schluss. Und ein Gutes hat der Auftritt – es fällt mir leichter mich zu lösen und konsequent zu sein. Ach, Jean-Pierre. Ich wollte, du wärst hier und nicht in deiner Pizzeria, wo ich dich ja nicht jeden Abend treffen kann. 
 
   27. Juni morgens 
 
   Ein herrlicher Tag. 
 
   Jean-Pierre hat frei und wir fahren alle fünf nach Montségur!!! Ich hoffe auf einen Moment mit ihm allein. Vielleicht will er jetzt? Heute? 
 
   27. Juni abends 
 
   Wer bist du, Brigitte? Das seltsamste, aufwühlendste Erlebnis meines Lebens. 
 
   Es war eine fröhliche Fahrt. Bis wir auf der Höhe von Carcassonne alle ernster wurden. Jean-Pierre erzählte uns von den Katharern. Von ihrem Leben, ihren Aufgaben. Vom Kreuzzug des Papstes Innozenz gegen sie, von dem brennenden Béziers, niedergebrannt um die Katharer zu vernichten. Und von Montségur, der letzten Festung, in der sich die verbliebenen Katharer und vor allem alle noch lebenden Perfecti verschanzt hatten. Wie die Katharer damals um das Leben vor allem ihrer Anführer gebangt hätten, wohl wissend, dass mit ihnen auch ihr Glaube, ihre Überzeugung und ihr Wissen untergehen würden. Zehn Monate haben sie dort ausgehalten, bis die Festung erstürmt und zerstört wurde. Und alle Katharer getötet wurden.
 
   Eine spürbare Traurigkeit ergriff uns. Als wir hinauf zur Festung stiegen, waren wir alle in unsere eigenen Gedanken vertieft. Es war wie eine Pilgerwanderung. Jeder auf seinem eigenen inneren Weg. Ganz nach oben zu den Ruinen der Burg der Katharer, die sich blendend gegen einen leuchtend blauen Himmel abhoben. 
 
   Und dann passierte plötzlich etwas Seltsames mit mir. Es war, als würde etwas mit mir geschehen. Meine Arme und Beine kribbelten und ich hatte nur das Bedürfnis allein zu sein. Ich entfernte mich von den anderen, sogar von Jean-Pierre, stromerte durch die alte Stätte. Ich war in einem eigenartigen Zustand. Ziellos und zielstrebig zugleich ließ ich mich treiben. Dabei strich meine Hand immer entlang der Mauerreste. An einer Ausbuchtung blieb ich stehen. Es musste früher Teil eines Turmes oder ein Turmzimmer gewesen sein. Ich beugte mich über die Mauerkante und plötzlich glitt meine Hand wie von selbst in eine Mauerspalte. Als ob sie wüsste, was sie da tat. Aber ich hatte keine Ahnung, was, sah mir praktisch dabei zu. Meine Hand tastete weiter, dann drehte sie sich in der Spalte und fühlte nach schräg oben. Und ich spürte etwas Metallenes. Aufgeregt versuchte ich es herauszuziehen, aber das gelang mir erst nach ziemlicher Anstrengung. Einmal erschrak ich noch schrecklich, weil mir irgendein kleines Tier über die Hand kroch. Ich ließ jedoch nicht los. Und dann konnte ich das Ding herausziehen – plötzlich ganz leicht.“ 
 
   Die Gürtelspange. Lene hatte beim Lesen den Atem angehalten. Da kommt eine junge Frau aus Deutschland und findet nach mehr als 750 Jahren mal eben ein antikes Schmuckstück, noch dazu auf diese abenteuerliche Art. Unglaublich – und doch in der Schlichtheit dieses Tagebucheintrags absolut glaubwürdig. 
 
   Sie las weiter. Erfuhr, wie Brigitte Jean Piere nach langem Zögern einweihte. Dass der einen Freund hatte, der sich mit der Taxierung von Kunstgegenständen auskannte. Ihre eigenen Zweifel – ob es vielleicht nur von irgendeiner Touristin dort hinterlassen worden war. Brigitte, die den Schmuck immer bei sich tragen wollte – und an der FKK Realität des Platzes scheiterte. Überall nach einem Versteck suchte, bis sie es endlich gefunden hatte. 
 
   Da oben findet es bestimmt niemand. Ich habe es mit soviel silbernem Klebeband fixiert, wie es nur möglich war, ohne dass der Wohnwagen zusammenbricht. War ein Witz. Aber ich denke, das Versteck ist gut. Und außer Jean-Pierre weiß nur der Freund von dem Fund. Jean-Pierre will ein Bild mit zu seinem Freund nehmen, hält es aber für klüger, wenn ich nicht mitkomme. Damit auch der Freund mich nicht mit dem Fund in Verbindung bringt. So kann auch niemand danach suchen. 
 
   Was heißt da oben? Lenes Augen wanderten durch den Caravan. Oben im Schrank? Sie tastete die Decke des Einbauschrankes ab. Nichts. Dann die Regale oben drauf. Nichts. Im Badezimmerschrank? Nichts. Und so ging es weiter. So viele Möglichkeiten gab es ja nicht. 
 
   Sie setzte sich auf das Bett. Oben. Oben. Und plötzlich verstand sie. Oben auf dem Caravan!! Vielleicht von einer der Dachluken aus? 
 
   Sie tastete die Oberkante des Deckenausstellfensters im Badezimmer ab, entlang des ausgeschnittenen Vierecks auf dem Dach. Nichts. Enttäuschung und Hoffnung ließen sie leicht zittern, als sie jetzt das Tasten am Hauptdachfenster im Wohnschlafraum wiederholte. Und da – fast hätte sie vor Erleichterung aufgeschrien, als sie das Klebeband erfühlte. Eine runde Erhebung darunter. Sie hatte die Gürtelspange gefunden! 
 
   Und jetzt? Sollte sie den Fund herunterholen? Oder würde dann Frankreich als Staat Besitzansprüche stellen? Und was war mit ihrem Versprechen gegenüber  Ferdinand, dem Vater von Brigitte? Und doch – wenn sie den Fund erst einmal für sich behielt und der Mord hatte damit zu tun? Würde durch ihr Schweigen nicht aufgeklärt werden? 
 
   Jetzt wurde sie doch langsam nervös. Zum Verschweigen hatte sie eigentlich kein Recht, es wäre ein grober Vertrauensbruch Renaud gegenüber. Wenn sie ihn dazu bringen würde, erst einmal zu schweigen? 
 
   Sie mussten mit Jean-Pierre sprechen. 
 
   In dem Moment klopfte es an die Tür. Henri? Den hatte sie ja ganz vergessen. Dann wurde die Tür schwungvoll geöffnet. Herein schaute ein etwas jungenhafter Kommissar Renaud. 
 
   »Es hielt mich doch nicht zu Hause. Nachdem Sie angerufen hatten, wurde ich immer neugieriger und unruhiger. Hier, ich habe uns etwas mitgebracht« - er hielt dabei eine Flasche Rotwein ins Licht - 
 
   »und habe gedacht, wir suchen zusammen und lernen uns außerdem etwas besser kennen.« 
 
   Lene reagierte etwas verhalten zögernd. Sie musste jetzt sofort zu einem Entschluss kommen!! Nun mach schon, was willst du tun, fragte sie sich verzweifelt. Los, entscheide dich! 
 
   Aber letztlich wusste sie, dass sie nicht unehrlich sein konnte diesem offenen und zudem für die Untersuchung verantwortlichen Kommissar und Kollegen gegenüber, der inzwischen schon etwas verunsichert durch ihre nicht gerade spontane Reaktion war. 
 
   Sie lächelte ihn jetzt an. 
 
   »Kommen Sie herein! Ich brauche Sie in diesem Augenblick sogar dringend und muss Ihnen aber erst einmal alles erzählen.« 
 
   Dann fiel ihr der Polizist draußen ein, der vielleicht etwas hören könnte. Sie bat Renaud, die Tür zu schließen und setzte sich dann auf die Bank ihm gegenüber. Sein Gesicht drückte jetzt Spannung aus, wenn sie auch darunter die Müdigkeit wahrnahm. 
 
   Lene begann zu erzählen. Von ihrem Gespräch mit Ferdinand Melzer, und dass es vielleicht um eine Antiquität ging. 
 
   »Eventuell eine sehr wertvolle Antiquität. Und ich kenne die französischen Gesetze über Funde im Land zu wenig. Deshalb, bevor ich fortfahre, muss ich Sie fragen: Können Sie so eine Information für sich behalten? Ich habe Herrn Melzer versprochen, ihn zuerst zu kontakten, bevor ich Sie verständige. Aber das geht jetzt nicht mehr. Sie werden gleich verstehen, warum.« 
 
   Renaud sah sie an, sah ihren Konflikt und ihren inneren Aufruhr. Gleichzeitig wuchs seine Neugier. Worum ging es hier? Er legte seine Hand kurz beruhigend auf ihre. 
 
   »Ich kann sehr wohl etwas für mich behalten. Das erlaubt mir mein Status. Schließlich sind wir daran interessiert einen Mord aufzuklären und nicht auf ›Antiquitätenjagd‹. Nur – wenn der Mord damit zusammenhängt, müssen wir es aufdecken.« 
 
   Lene nickte. War schon erst einmal beruhigt, dass sie auf so viel Verständnis stieß. Und erzählte ihm jetzt rückhaltlos von dem Tagebuch und ihrer Entdeckung. 
 
   Renaud sprang auf. »Wo ist es?« 
 
   »Ich wusste nicht, ob wir die Spurensicherung brauchen. Deshalb habe ich es noch dort gelassen.« 
 
   Da war er schon bei dem Fenster, seine Hand tastete nach oben und sie hörte das Abreißen des Klebebandes. Seine Hand kam zurück, darin lag etwas, noch vom silbernen Klebeband verdeckt. Lenes Herz klopfte laut, sie spürte die Erregung am ganzen Körper. Er riss das Band ab – und beide atmeten hörbar ein. 
 
   Da lag dieser Ring. In der Mitte die beiden Schlangen, die sich umfingen. Eine wunderschöne Arbeit, dunkel von den Jahrhunderten. Als Lene die Gürtelspange in die Hand nahm, ihre Schwere fühlte, mit ihren Fingern die Rundung nachspürte, griff ein seltsames Gefühl nach ihr. Das Leben einer katharischen Frau. Sie meinte ihre Hände zu spüren, die jeden Tag ihren Gürtel mit diesem Schmuckstück befestigte. Eigentlich kein Schmuckstück, eher ein Symbol, berichtigte sie sich. Der Besitz einer weisen spirituellen Frau, die sonst jeden Besitz ablehnte. 
 
   Anders als bei anderen Antiquitäten war diese hier zudem durch Brigittes Schilderung etwas zutiefst Persönliches. Als ob die Spange Brigitte gerufen hätte, zu dem Versteck geführt, das sie so viele hundert Jahre verborgen hatte. Nur einige kleine Gebrauchskratzer waren auf der Oberfläche zu sehen. 
 
   Sie sah auf. Auch Renaud war gefangen in dem Augenblick. 
 
   »Irgendwie kann man als moderner Mensch kaum glauben, wie sie es gefunden hat, aber als Südfranzose, verbunden mit der Geschichte der Katharer, hat es eine innere Logik für mich. Ob Reinkarnation oder nicht, etwas muss Brigitte Melzer da geführt haben. Ich mag mich jetzt nicht festlegen, es ist zu ungewohnt. Ich muss erst darüber nachdenken.« 
 
   Lene nickte. »Mir geht es genauso. Seltsam ist nur, dass sowohl Brigittes Mutter als auch Brigitte an Reinkarnation glaubten, wie ich den Büchern entnehme, die sie hier hat.« 
 
   Sie strich sich ihr Haar hinter die Ohren, räumte sie als Symbol des Inneren quasi auf, um mehr Klarheit zu bekommen. 
 
   »Ich muss auch nachdenken. Wo wollen wir das wertvolle Stück jetzt aufbewahren? Hier ist es nicht sicher, denke ich. Und den Melzers wollen wir es jetzt auch noch nicht geben, bevor der Fall abgeschlossen ist.« 
 
   Renaud grinste spitzbübisch. 
 
   »Ich denke, das Versteck war gut. Sind neben Ihrem Wohnwagen höhere Mobilhomes oder Wohnmobile? Nein? Dann sollten wir es jetzt an demselben Platz wie hier, nur bei Ihnen, befestigen. Wir brauchen nur das Silberband. Das klebt zuverlässig.« 
 
   Eine Rolle davon hatte Lene bei der Durchsuchung schon gefunden. Wie zwei Teenager, die ein Geheimnis teilten und etwas Verbotenes vorhatten, verabschiedeten sie sich von dem Polizisten und überließen ihn seiner Nachtwache. Sollte jemand auftauchen und versuchen nach der Gürtelspange zu suchen, würde er ihn bemerken und sie hätten dann zumindest gleich einen möglichen Täter. 
 
   An ihrem Wohnwagen angekommen, befestigte Renaud die Gürtelschnalle auf dem Dach, genauso wie an seinem alten Platz, und Lene holte zwei Gläser. Es war inzwischen still über dem Campingplatz, wohl fast ein Uhr. Deshalb sprachen sie leise, als sie sich unter den Pavillon setzten. Umfangen von einer hellen Nacht, den strahlenden Julivollmond schräg über sich. Eine mystische Nacht, die zu ihrem Erlebnis gerade passte. Der Wein schimmerte tiefrot in den Gläsern, als sie jetzt tranken. 
 
   »Eine schöne Nacht – irgendwie wird man die Schilderung über den Fund nicht los«, sagte in diesem Augenblick Renaud. 
 
   Er empfand es also ähnlich. Sah Lene prüfend an und fuhr dann fort, als ob er in ihrem Gesicht das gefunden hätte, was er suchte. 
 
   »Ich habe schon einmal mit einem Medium gearbeitet. Sie auch?«
 
   Und als Lene verneinte, sprach er weiter. 
 
   »Es war faszinierend. Erst haben sich alle über die Idee mokiert, aber dann, als wir das kleine Mädchen nicht fanden, wurden wir ernst. Und die Frau hat uns wirklich geholfen. Sie hat versichert, dass das Kind noch lebt und uns die Umgebung ihres Aufenthaltsortes so geschildert, dass wir es schließlich gefunden haben. Ohne die Frau wäre das Kind gestorben. Seitdem …«
 
   Er brach ab, als ob ihm das Thema zu heikel sei. Dann plötzlich lächelte er und seine ausgeprägten Falten um die Augen rutschten in eine scheinbar natürliche Position. 
 
   »Und dann die Geschichte mit meiner Frau! Ich traf sie, als ich hier im Village Naturiste vor fast zwanzig Jahren Dienst machte. Ich war mit einer Kollegin auch privat zusammen und wir gingen unten am Strand entlang. Da kam uns ein Paar entgegen, sie eine wunderschöne Frau, milchkaffeefarben, und ihre dunklen Augen begegneten mir mit derselben Direktheit, mit der ich sie ansah. Wir konnten uns kaum voneinander losreißen. Nur dieser Augen-Blick. Wäre ich allein gewesen und sie auch, hätte ich sie angesprochen. Ein so intensives Gefühl. Ein Jahr später kam ich privat hierher und traf sie! Inzwischen war ich wieder solo und sie hatte sich ebenfalls von dem Mann getrennt. Tja, und jetzt sind wir schon siebzehn Jahre verheiratet und ich finde immer noch, dass ich die schönste Frau der Welt habe. Ich bin verliebt, noch mehr als damals, und eifersüchtig, weil ich immer Angst habe, einer könnte sie mir wegschnappen. Sie ist Brasilianerin. Juana.« 
 
   Seine Begeisterung war ansteckend. Eine Liebesgeschichte wie im Roman, oder Fügung? Schicksal? Eine seltsame und irgendwie konspirative Nacht. Sie sprachen noch eine Zeit lang über so genannte Zufälle und es war schon fast zwei als Renaud sich verabschiedete. Ein neuer Freund. 
 
   Als sie im Bett lag, wollte sie noch in Brigittes Tagebuch, das sie mitgenommen hatte, weiter lesen. Aber die Augen fielen ihr nach wenigen Sätzen zu. Irgendetwas mit einem Sebastian. Wer war das denn schon wieder? 
 
   Sie versank in tiefen Schlaf.
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   Montag, 16. Juli
 
   Um neun Uhr pünktlich kam Renaud durch die Schwingtüren der Pathologie. George grinste ihm schon entgegen. 
 
   »Willst du erst einmal einen Kaffee?«, fragte er, aber Luc Renaud schüttelte den Kopf. Obduktionen beizuwohnen fiel ihm jedes Mal schwer. Er hatte deshalb schon heute Morgen bewusst auf ein Frühstück verzichtet. Er spürte noch Juanas warme Haut und es graute ihm, trotz seiner Berufserfahrung, vor diesem Auseinandernehmen eines so jungen Körpers wie dem des Opfers. 
 
   Bedauernd sah er auf ihr volles Haar, schwer wie ins Rötliche gehender Honig, das schon seinen Glanz verlor. Ihr Gesicht sah zwar entstellt aus, jedoch ihr Körper war makellos bis auf die Hämatome am Hals und an der Innenseite der Oberschenkel. 
 
   »Sie ist vergewaltigt worden, aber jetzt kommt das Seltsame. Zwischen der Vergewaltigung und dem Tod liegen noch mindestens circa zehn bis fünfundzwanzig Minuten. Sperma ist vorhanden, das weißt du schon. Daraus können wir schon mal die DNS des Vergewaltigers feststellen. Soweit sieht alles nach einer Tötung im Affekt aus. Aber erst nach der Obduktion und der genauen Analyse kann ich es exakter sagen.« 
 
   George untersuchte die Stellen um den Hals genauer. 
 
   »Einschnitte, zumeist mit leichten Rundungen, die wohl von den Pailletten auf dem Minipareo herrühren.« 
 
   »Kann die Tat auch von einer Frau ausgeübt worden sein?« 
 
   George grinste. »Die Vergewaltigung wohl kaum. Aber ich weiß natürlich, was du meinst. Die Strangulation schon, nur müsste es eine kräftige oder Sport treibende Frau sein. Oder sie müsste eine maßlose Wut auf das Opfer gehabt haben. Das verleiht Bärenkräfte, wie du weißt. Sieh mal hier, hier sind Kratzer und Hämatome an den Knien vom Sturz nach vorn – aber die sind vor dem Tod entstanden. Seltsam. Denn die Vergewaltigung ist von vorn verübt worden. Aber« – er zögerte, schaute näher zu den Blessuren und dann hinauf zum Kopf - „hier ist eine Beule. Nicht sehr stark, aber an einer empfindlichen Stelle, die zu einer mindestens kurzen Bewusstlosigkeit führen kann.« 
 
   »Wie lange kann die dauern?« versuchte Luc ihn festzunageln. 
 
   »Je nach der Konstitution des Opfers zwischen zehn und zwanzig Minuten etwa. Annähernd. Sie kann noch bewusstlos gewesen sein, als jemand versuchte, sie zu strangulieren. Zumindest anfänglich. Aber dann kann sie währenddessen zu Bewusstsein gekommen sein. Dafür sprechen die starken Zyanen, das heißt die blauen Verfärbungen des Gesichts.« 
 
   Er drehte die Tote um. Ts, ts machte er in seiner unnachahmlichen Art, ohne etwas davon preiszugeben, was ihn so faszinierte, und womit er Luc regelmäßig zum Wahnsinn trieb. 
 
   »Nun sag schon, was ist?« 
 
   »Siehst du die Hämatome hier auf dem Rücken? Entweder er hat sie während der Vergewaltigung noch umgedreht und von hinten genommen, dann waren es seine Ellenbogen zum Beispiel, oder er hat sie erdrosselt, als sie lag. Oder beides. Es sieht so aus, als ob sie schon ohnmächtig war, als er sie getötet hat. Dann könnten die Hämatome auch von den Knien sein.« 
 
   Er untersuchte weiter. »Sieht ebenfalls nach einer analen Vergewaltigung aus. Er ist nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen. Deutliche Einrisse.« Er sah Renaud verwirrt und wütend zugleich an. »Wieso hat sie nur nicht um Hilfe gerufen? Sie muss das Bewusstsein bereits verloren gehabt haben.« 
 
   Er drehte das Mädchen fast behutsam um und begann mit dem V-Schnitt und während George analysierte, wog und medizinische Fachbegriffe in ein Diktafon sprach, dachte Luc Renaud über das eben Erfahrene nach. 
 
   Der Täter ist also erst einmal in den Wohnwagen gekommen. Zu so später Stunde ging Renaud davon aus, dass das Opfer ihn kannte. War es der ER, wie Lene Becker und er ihn nannten? Der Exlover? Voller Wut über die Zurückweisung und vielleicht alkoholisiert. Es kam zu einer – wenn auch halblauten – Auseinandersetzung. Er vergewaltigte sie. Wieso hat sie nicht um Hilfe gerufen? 
 
   »George, kann man auch sehen, ob ihr der Mund zugehalten worden war während der Vergewaltigung? Oder ob sie da wirklich schon bewusstlos war?« 
 
   »Es gibt Druckstellen um den Mund, vor dem Tod entstanden. Aber schwer zu erkennen, wie heftig, wegen der Schwellung durch die Strangulation. Ich achte aber bei der Obduktion darauf. Und wie soll das gehen, Vergewaltigung mit nur einer Hand, die das Opfer festhält? Das muss schon ein Bodybuilder oder ein Sportass sein.« 
 
   »Fand der Schlag gegen den Kopf vor oder nach der Vergewaltigung statt?« 
 
   »Wie es aussieht, hat sie sich gewehrt. Also nachher oder im Zusammenhang damit. Warte mal, hier ist so was wie ein Kleberest, wie von einem Klebeband, an ihrem Mund.« George kratzte vorsichtig winzige Proben davon ab. 
 
    »Das erklärt, warum sie nicht um Hilfe gerufen hat«, murmelte Renaud und erinnerte sich mit Schrecken daran, dass Lene und er das Silberband benutzt hatten. Als Beweismittel unbrauchbar gemacht. Toll, Monsieur le Commissaire. Dann spielte er in Gedanken die weitere Szene durch. Der Schlag muss so gegen ein Uhr gewesen sein, nach der Aussage des Nachbarn. Wie hieß er noch? Ach ja, Frank irgendwas. 
 
   Und dann? Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten:
 
   1.        ER bleibt im Wohnwagen neben dem bewusstlosen Mädchen. Er denkt noch einmal über ihre Beziehung nach. Alle Leidenschaft flammt in seinem benebelten Kopf auf. Als er sich ihre Worte zurückruft, begreift er, dass sie wirklich den anderen will. Mit ihm ist es zu Ende. Er denkt an die Hoffnungslosigkeit mit seiner langweiligen Frau, die ihn nur nervt, an die Öde seines Lebens. Erfüllt von Wut sucht er nach etwas – auf der Bank liegt der gelbe Häkelpareo. Er greift danach, dreht ihn zu einem Seil, umschlingt den Hals der Bewusstlosen – steht er vor ihr oder hinter ihrem Körper als er zuzieht? Kniet auf der Bewusstlosen?
 
   2.       Oder ER geht nach der Vergewaltigung. Eine andere Person kommt – vielleicht diejenige, die den antiken Schmuck stehlen will, findet die Bewusstlose vor, sucht kurz, findet nichts und bemerkt in all dem Stress, dass sie sich bewegt. Zu sich kommt. Er greift nach dem Nächstbesten – dem Häkelpareo – und erdrosselt sie. Dann sucht er weiter, findet nichts und flieht vom Tatort. Jean-Pierre vielleicht? Dessen Freund? Wo wohnte der überhaupt? 
 
   »George, hockte der Täter vor dem Opfer, als er es erdrosselt hat, also vor dem Kopf oder war er auf der anderen Seite bei den Beinen?« 
 
   »Soweit ich bis jetzt sehe, war er bei den Beinen.«
 
   »Wo hätte man mehr Kraft?«
 
   »Von hinten, also bei den Beinen, da sie auf dem Bauch lag, ist der Ansatzhebel nach der Beschaffenheit der Hämatome wahrscheinlicher. Außerdem kniete er auf ihr. Hast du das vergessen?« 
 
   Renaud nickte zufrieden, hörte sich noch ein wenig von Georges medizinischem Kauderwelsch an, das mehr nach Selbstgesprächen klang. Als weiter keine Neuigkeiten für ihn mehr herauskamen, ging er. Den Rest – oder überraschende neue Erkenntnisse – ebenso wie die genaue Todeszeit würde ihm George am Telefon mitteilen. Insgesamt war er zufrieden. Er hatte ein Muster gefunden, mit dem er arbeiten konnte.
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   Als Lene erwachte, galt ihr erster Gedanke der Ankunft ihrer Kinder. Obwohl, Jonas wurde in diesem Jahr schon dreißig, Sophie war gerade achtundzwanzig. Aber ihre Kinder würden sie doch immer sein. Das letzte Frühstück allein, ab morgen in ihrer Gesellschaft, darauf freute sie sich. Dann allerdings war sie blitzartig aus dem Bett und tastete nach dem Schatz auf dem Dach. Erleichterung – er war noch da. Das Tagebuch lag neben ihrem Bett. 
 
   Während sie Kaffee kochte, summte sie vor sich hin. Der Morgen war so schön, die Wärme der Sonne hüllte sie ein. 
 
   »Dir geht es ja wohl gut heute Morgen!« Patricias Kopf erschien über dem Windschutz, der ihre Plätze voneinander trennte. »Ich habe dir auch schon Baguette mitgebracht, wie findest du das?« 
 
   »Wunderbar.« Sonst war es Lene, die für beide Baguette holte. 
 
   »Du freust dich sicher schon auf Jonas und Sophie und Susanne? Sie kommen doch heute? Übrigens – ich habe es von Gilbert gehört, dass du jetzt zur französischen Kommissarin geworden bist. Wie ist das denn so? Warte, ich hole meine Zigaretten und setze mich kurz zu dir.« 
 
   Lene nahm eine zweite Tasse heraus und rief erst einmal auf Jonas’ Handy an. Susanne meldete sich. 
 
   »Wo seid ihr? Schon hinter Dole – sogar schon beim Restaurant Poulet? Da habt ihr ja schon über die Hälfte. Ich freue mich so auf euch. Muss nachher noch zum Kommissariat, aber ich versuche, rechtzeitig hier zu sein. Ruft mich mal an, wenn ihr bei Nimes seid. Ach ja, und sag Jonas, er soll nicht so rasen. Jetzt wo ich zur französischen Polizei gehöre«, scherzte sie. Dann hörte sie die Stimme ihrer Tochter. 
 
   »Wir sind bald da. Es wird so toll, Mama.« 
 
   »Ich freu mich auch so auf euch. Schläfst du wieder bei mir im Caravan oder willst du dein Zelt?« 
 
   »Nein, bei dir ist es schöner. Bis ganz bald«, und dann hörte sie nichts mehr. 
 
   Mitten in ihrem gemütlichen Gespräch mit Patricia, in dem sie den Mord als Thema weitgehend ausließen, klingelte das Handy. Es war Luc Renaud. Er bat sie später noch einmal bei den Freunden von Brigitte genauer auf den Zahn zu fühlen, ob sie nicht eine Ahnung hätten, wer ER sein könnte. Sie müssten doch etwas gemerkt haben. Oder Henri. Und wenn sie noch eine Liste, das heißt besser noch einen Lageplan machen könnte. Von den Nachbarn des Opfers. Er verbesserte sich. Von Brischiet. Vielleicht konnte sie vorn im Büro herausfinden, wer in den fraglichen Wochen, als die Affäre lief, Nachbarn von ihr waren. Und dann von dieser Liste die Deutschen, die schon abgereist waren, gleich anrufen, ob sie einen Mann bemerkt hätten. Er würde die abgereisten Franzosen übernehmen. Und wenn sie dann die Liste machen könnte, wer die Nachbarn jetzt waren – über vier Plätze nach links und rechts, jeweils auf beiden Alleeseiten und die anstoßenden Plätze hinten. Und ob sie die deutschen Nachbarn dann gleich befragen könnte. Seine Leute würden die französischen abklappern. 
 
   Lene war schon vom Zuhören ganz schwindelig. Ob er auch manchmal Luft holte? Andererseits musste sie so nicht an der Morgenbesprechung teilnehmen. 
 
   »So mussten Sie wenigstens nicht so früh hier sein zur Besprechung.« Na also, die Zusammenarbeit klappt ja bis zur völligen Übereinstimmung der Denkmuster, alberte sie innerlich. »Trösten Sie sich damit. Ich weiß, es ist viel verlangt. Wäre aber eine große Hilfe.« 
 
   »Das ist doch völlig in Ordnung so. Was machen wir mit Jean-Pierre und seinem Freund, dem Kunstkenner? Und mit Florence’ Bemerkung des Nicht-Wagens?« 
 
   Sie hatte Luc gestern Abend von deren spontanem Ausruf erzählt. 
 
   »Versuchen Sie, herauszubekommen, wen sie meinte. Das wäre schon mal ein Fortschritt. Irgendwie scheint es auf IHN zu passen. Mal sehen. Jean-Pierre holen wir hierher, bevor sein Job anfängt. Und ich hoffe, später seinen Freund noch hier zu sprechen, oder dass ich ihn irgendwo dort aufsuchen kann, wo er wohnt. Zeltplätze und Caravans eignen sich nicht sehr. Besser wir bitten alle, hierherzukommen. Ist zwar ungewöhnlich, geht aber nicht anders. Zelte sind zu hellhörig.« 
 
   Nach dem Gespräch sah Lene auf die Uhr. Kurz nach halb zehn, da konnte sie bei den Geschwistern noch nicht auftauchen. Und das Büro öffnete auch erst um zehn. 
 
   Patricia war wieder hinübergegangen. Ihre Freundin aus Toulouse. Jeden Sommer teilten sie Freud und Leid miteinander. Besonders den Augenblick würde sie nie vergessen, als die Feuerlöschflugzeuge, die Canadair, über ihrem Campingplatz kreisten, vom Meer aufgenommene Wasserbomben über dem Brandherd direkt hinter dem Campingplatz zerplatzen ließen. Eine gefährliche Situation für sie alle. Dröhnen der Motoren über Stunden. Patricia, die immer noch traumatisiert war von der Explosion der Fabrik für Feuerwerkskörper in Toulouse. Die Fabrik mit dem gesamten Lager war im Januar vorher direkt neben dem Wohnviertel von Patricia und Charles in die Luft geflogen. Alle Scheiben ihres Hauses, inklusive denen des Wintergartens, waren zerstört, als sie nach Hause kamen. Dieses Erlebnis, diese gemeinsam durchgestandenen Stunden, in denen sie nicht wussten, ob das Feuer auf ihren Platz übergreifen würde, hatte sie einander noch näher gebracht. 
 
   Noch Zeit. Was für ein Luxus. So widmete sich Lene mit viel Ruhe ihrem Frühstück. Um diese Morgenstunde war es immer noch sehr still hier. Die Sonne wurde durch die Blätter der Akazie gefiltert, der Oleanderbusch neben ihr blühte, der wilde Kater schlich unter dem Wohnwagen vorbei. Etwas zu fressen nahm er immer erst am späten Nachmittag an. Die kleinen Spatzen hüpften hoffnungsfroh neben ihrem Tisch ungeduldig von einem Bein auf das andere. Stürzten sich auf die Brotkrümel. Sie lehnte sich zurück und nahm die Umgebung ganz tief in sich auf. Sammelte Kraft um sich während des Tages konzentrieren zu können. Denn wirbelig würde er werden. 
 
   Dann rief sie Kalle an und berichtete. Aber bei ihm nichts Neues. Sie hatte immer noch keinen Auftrag für ihn, sie glaubte nicht  daran, dass sie in Nürnberg etwas finden würden, das sie weiterbringen würde. Sie zögerte, ihm etwas von dem Fund zu erzählen. Später. Beschränkte sich erst einmal auf das Tagebuch und den Lover. 
 
   Um zehn stand sie vor dem Büro und erwischte Monique, die sie von den Mitarbeitern an der Rezeption am besten kannte. Hinten im Büro hörte sie die anderen über den Mord an Brigitte sprechen. Moniques Augen weiteten sich vor Mitgefühl und waren dadurch noch ausdrucksvoller als sonst. Schöne Augen. Gepaart mit Warmherzigkeit. 
 
   Aber schnell gingen die beiden Frauen zur sachlichen Ermittlung der Nachbarn über. Lene sah in ihren Notizen nach, die sie sich vorher gemacht hatte. Am 23. Juni hatte Brigitte einen Schlussstrich unter die Beziehung gezogen. Also vorher. Zwischen dem 12. Juni, als ER das erste Mal auftauchte und dem 23. Juni. 
 
   Sie hatte die Alleen aufgezeichnet und setzte jetzt die Platznummern mit den Namen und Belegungszeiten ein. Monique war schnell und kompetent wie immer. Sie diktierte und Lene notierte sich die Namen und Telefonnummern. 
 
   Henri Fournier war Dauercamper, das hieß er lebte hier vom 15. März bis 15. Oktober. 
 
   Frank und Nicole Mitterer waren seit dem 8. Juni hier – gebucht bis 26.Juli. 
 
   Lange Ferien, was machten die beruflich? Muss ich noch fragen. Verheiratet. Also machte Lene schon mal ein Kreuzchen bei Frank als einen möglichen Kandidaten. 
 
   Die Italiener Angelina und Mario Perruzi waren seit dem 10. Juni hier. Mein Gott, hatten die hier alle so viel Zeit? Sie durfte nicht vergessen ihre Platzbelegung zu verlängern. Mario, ein schöner Mann. Wieder ein Kreuz. 
 
   So ging es weiter. Enrico und Pia aus Madrid waren bis zum 18. Juni hier gewesen. Kringel für anrufen. Danach ein deutsches Paar, Rolf und Helga Zabel. Die kannte sie. Rolf war groß und sportlich. Kreuzchen. 
 
   Und weiter - Kreuzchen, Kringel, Durchstreichen. Die letzteren waren nicht zu der betreffenden Zeit da gewesen. Monique hatte ihr verschiedenfarbige Leuchtmarker zur Verfügung gestellt, so dass sie gleich die Namen einteilen konnte, in deutsche, die in ihren Bereich fielen oder in französische. Mit den anderen Nationalitäten mussten sie sehen. Die Niederländer markierte sie für sich, da sie meist deutsch sprachen, bei Englisch konnte sie auch noch helfen. Sie wusste ja, wie ungern Franzosen fremde Sprachen lernten. Lucs Leute wiederum konnten vielleicht Spanisch. 
 
   Einmal zwischendurch kam Direktor Foulois aus seinem Büro und fragte Lene, ob es schon etwas Neues gab. Er, der sich mit viel Energie unermüdlich selbst um alles auf dem Platz kümmerte, sah müde und erschöpft aus. Man sah ihm die Sorge an. Er hoffte nur noch, dass der Täter bald gefasst wäre. Lene konnte ihn verstehen. 
 
   Die Allee Brigittes und die anstoßenden Plätze auf der Rückseite ihres Caravans. Ermüdend. Aber schließlich hatten sie und Monique die Namen herausgefiltert. Die Liste war komplett. 
 
   Lene dachte dann auch noch an die Verlängerung der Reservierung ihres eigenen Platzes für drei weitere Wochen – in etwa. 
 
   Ein kurzer Gedanke flog zu Mike. Blaue Augen lächelten sie an. Warme Haut. Sehnsucht. Sie wollte ihn heute Abend unbedingt anrufen. Oder noch besser heute Nacht. Wenn alle schliefen. Seine Stimme hören. 
 
   An die Arbeit, Lene, ermahnte sie sich.  Auf dem Weg zurück wurde sie von Bernard überholt, der Jonas’ und Susannes Caravan im Schlepptau hatte. Sie selbst, ebenso wie die beiden, stellten ihre Wohnwagen bei ihm während des restlichen Jahres unter. Seine Hand winkte aus dem Fahrerfenster und kurze Zeit später holte sie ihn ein, als er gerade den Caravan auf Jonas’ Platz rangierte. Heute nur Zeit für eine schnelle Begrüßung. Wie schade, sie liebte die Gespräche mit ihm, seine Lebhaftigkeit. Er versorgte sie immer mit den neuesten sozialen und politischen Aspekten und Strömungen in Frankreich. Den Wohnwagen konnte sie nun auch nicht vorbereiten, öffnete nur schnell die Tür und die Fenster um die frische, warme Luft hereinzulassen. 
 
   Dann weiter zu Marie. Sie war nicht da. Mist. Lene hoffte, dass sie bei Philippe und Florence anzutreffen war. Sie fuhr weiter und da kam ihr Marie von der Dusche entgegen. Ihr Gesicht schien durch das nasse Haar noch kleiner zu sein. Ihr Körper war überraschend durchtrainiert. Ob sie Rad fuhr? Schwimmen? Fitness? Als sie Lene erblickte, meinte diese ein kurzes Zögern zu spüren. Erst dann setze sie eine Mine des Begrüßens auf. 
 
   Lene stieg von ihrem Fahrrad und ging mit ihr zurück auf Maries Platz. Sie setzte sich mit ihr auf den Boden unter das kleine Vorzelt. Ermittlungen auf einem Campingplatz sind wirklich kompliziert, dachte sie. Und konzentrierte sich dann auf ihr etwas nervöses Gegenüber. Was verbarg sie nur? Oder war sie immer so? Schwer zu beurteilen.
 
   »Weißt du, ob Brigitte einen Freund hatte? Vielleicht ein Techtelmechtel?«
 
   »Nein, davon weiß ich nichts.« 
 
   Eine sehr prompte Antwort und leichte Röte in Maries Gesicht.
 
   »Denk noch einmal genau nach. Hast du sie irgendwann einmal vielleicht mit einem Mann gesehen?«
 
   »Nein, sie war nur mit uns unterwegs. Denke ich.«
 
   Lene murrte innerlich. Sie kam bei diesem Mädchen einfach nicht weiter. Sie glaubte ihr nicht. Versuchte noch einen Anlauf.
 
   »Vielleicht hast du sie einmal beim Eis Verkaufen im Gespräch mit einem Mann gesehen?«
 
   Maries Röte vertiefte sich, aber sie schüttelte energisch den Kopf. Nein.
 
   Lene gab auf und verabschiedete sich. Philippe und Florence empfingen sie wesentlich herzlicher. Und sie besaßen einen Tisch mit vier Stühlen und einem Sonnenschirm, was die Unterhaltung schon wesentlich bequemer machte. Lene mochte die beiden. Sie strahlten viel Fröhlichkeit aus, auch wenn sie im Umgang mit ihr und auf Grund der Ereignisse jetzt ernst waren. Betroffen. Es war auch grausam, eine Freundin auf diese Art zu verlieren. Sie bekam einen Orangensaft. Inzwischen war es wirklich heiß geworden und Lene genoss den Schatten. 
 
   »Wieso seid ihr eigentlich so lange hier? Ihr studiert doch. Was übrigens?«
 
   »Florence will Lehrerin werden, für Französisch. Und ich studiere Informatik. Ja, und wir sind so lange hier …«
 
   Seine Schwester fiel ihm ins Wort. »… weil das ein Jahresplatz ist. Den meine Eltern bezahlen. Da wir in Montpellier studieren, fahren wir hin und her, wenn es sich ergibt. Nicht jeden Tag, das kommt auf unsere Stundenpläne an. Und jetzt haben wir ja Semesterferien. Im Moment sind unsere Eltern mit ihrem Caravan unterwegs. Sonst hätten wir den auch hier.«
 
   Beneidenswerte Kinder des Mittelmeers, dachte Lene.
 
   Wieder stellte sie ihre Frage nach IHM. Aber die beiden schüttelten die Köpfe. Sie kannten niemanden und Brigitte hatte auch von keinem Mann erzählt. Lene beobachtete Philippe genau. Wie war seine Beziehung zu Brigitte wirklich? Konnte er es sein? Und sie hatten ihre Beziehung vor Florence geheim gehalten? Einmal hatte sie doch davon geschrieben, dass er sie ständig angesehen hatte. Hatte er Brigitte an dem Abend vergewaltigt? Wahrscheinlich oder nicht wahrscheinlich, Lene? Na, da gab es ja den DNA Vergleich. So ein gut aussehender junger Mann, hatte sich Brigitte schließlich doch noch in ihn verliebt? Trotz des Tagebucheintrags?
 
   Philippe und Florence sahen sich an, schüttelten beide die dunklen Köpfe. Nein, auch an der Eisbar hatten sie niemanden bemerkt. Schade. Im Gegensatz zu vorher bei Marie glaubte sie den beiden.
 
   »Florence, was hast du gemeint mit dem Ausruf das würde er nie wagen. Welcher er?«
 
   »Ach, das war blöd. Ich hatte nur plötzlich an Jean-Pierre gedacht, und dass sie ihn doch so gern hatte. Ich weiß auch nicht, manchmal denke ich, Jean-Pierre wollte gar keine Beziehung mit ihr. Und da hatte ich wohl plötzlich die Vorstellung, dass sie Jean-Pierre bedrängt hätte und er sich gewehrt hat. Na ja, das war blöd. Zumal sie vergewaltigt worden ist. Ich habe inzwischen nachgedacht. Totaler Schwachsinn.«
 
   Da konnte ihr Lene innerlich nur Recht geben. Andererseits wusste sie damals noch nichts von der Vergewaltigung. Dadurch war so ein Gedankengang schon aus dem Schock heraus vielleicht nachvollziehbar. Nur für sie mal wieder eine Irrfährte. Schade.
 
   Nachdenklich ging sie zurück zu ihrem Platz. Warum blieb bei jeder Mordermittlung so viel im Geheimen, ungesagt, verdeckt? Mörder zu finden ist doch im Interesse aller, oder? War ihre Sicht zu naiv? Sie grinste. Naiv war sie nach all den Jahren wohl kaum, sie hätte die Welt nur so gern manchmal logischer, transparenter, ehrlicher, einfach besser.
 
   Inzwischen war es kurz vor zwölf und Apéritifzeit in Frankreich. Ruhepause bis circa drei Uhr, Zeit für Essen und Siesta. Sie rief noch bei Luc an, erreichte ihn jedoch nicht. Er würde sich sicher melden. Ob er schon mit Jean-Pierre gesprochen hatte? Dabei fiel ihr etwas ein.
 
   Wieder griff sie zum Telefon und rief ihre Freunde aus Saint-Martin-de-Londres an. Robert war vor fast zehn Jahren in Sophie verliebt gewesen und von dieser Beziehung war eine große Vertrautheit übrig geblieben, die Lene ebenso mit einschloss wie seine spätere Freundin und jetzige Frau Nathalie. Robert war am Telefon. Er fragte gleich, ob Mike inzwischen angekommen war. Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte ihn anzurufen. Sie erzählte von Mikes Verschiebung der Reise und erntete viel Freude, als Robert hörte, dass Sophie und Jonas mit Susanne heute ankämen. 
 
   Dann berichtete sie ihm von dem Mord und ihrer jetzigen Aufgabe. Und kam schließlich zum Punkt, der sie beschäftigte.
 
   »Kennst du Jean-Pierre Malineau?«
 
   »Den Priester?«
 
   »Eher nicht. Der, den ich meine, studiert Kunstgeschichte, ist etwa Ende zwanzig, warte achtundzwanzig, um genau zu sein.«
 
   »Ja, das ist er. Wir haben ihn den Priester genannt, weil er eigentlich das Priesterseminar besucht hat. Kurz vor der Weihe ist er dann ausgestiegen. Keiner wusste warum. Aber ich kann mich mal umhören. Ich kenne einen seiner Freunde.«
 
   »Das wäre eine große Hilfe. Rufst du mich an, wenn du es weißt?«
 
   Robert versprach es und reichte sie noch an Nathalie weiter. Im Hintergrund hörte sie die beiden Kinder, Vivien und Justine, durch die Küche toben. So wurde es nur ein kurzes salut.
 
   Sie setzte sich unter ihren Pavillon, legte die Notizen aus dem Büro vor sich hin und versuchte alle Informationen zu sortieren. Erstellte eine Liste. Es waren sechs Plätze mit Deutschen, teils Familien, teils Paare. Mit Frank und Nicole sieben. Aber jetzt in der Mittagszeit? Wer sich nicht an diese französischen Zeiten hielt, war als Deutscher oft mittags am Strand. Was ein Franzose nie tun würde. Sie würde sie sicherer antreffen, wenn sie heute Abend ab sechs zu ihnen ginge. Aber die drei Anrufe in Deutschland konnte sie noch erledigen. Und die zwei in den Niederlanden gleich mit. 
 
   Sie zog sich zurück in den Caravan, damit niemand mithören konnte. Drückende Wärme empfing sie, trotzdem schloss sie die Fenster.
 
   »Paulsen«, meldete sich der Erste.
 
   Lene erklärte dem Mann, worum es ging. Er reagierte entsetzt, konnte sich sofort an Brigitte erinnern. Sie hörte durch das Telefon, wie er seine Frau rief und es ihr erzählte. Lene wartete einen Moment, bis sie die Neuigkeit aufgenommen hatten. Dann fragte sie nach einem Mann, den Brigitte gekannt hätte. 
 
   »Nicht aus unserer Allee? Nein, das hätten wir bemerkt. Natürlich, die Nachbarn redeten immer miteinander. Aber einer, der heimlich zu ihr schlich? Nein. Warten Sie mal, meine Frau will noch etwas sagen. Sie hat unser Gespräch mitgehört.«
 
   Eine klare weibliche Stimme meldete sich. 
 
   »Irgendwie, warten Sie. Einmal habe ich einen Schatten durch das Fenster gesehen. Den Schatten eines Mannes. Nachts, ich bin noch mal zum Zähneputzen und es war sicher schon nach Mitternacht. Ich habe mich noch gewundert. Aber in dem Moment hat sie schon die Vorhänge vorgezogen.«
 
   Also doch. »Können Sie ihn irgendwie beschreiben?«
 
   »Nein, nur ein Profil und dann noch als Schatten. Nichts Auffälliges. Sie hatte wohl nur ein Kerzenlicht an. Groß war er. Bestimmt über 1,80 m.«
 
   »Wissen Sie, wann das in etwa war? Ich meine, an welchem Tag?«
 
   »Nein, das weiß ich nicht mehr. Irgendwann, lange bevor wir abgefahren sind, also vor dem 1. Juli. Wohl so um den 20.Juni vielleicht.« 
 
   Lene gab ihr noch ihre Telefonnummer, bat sie, noch einmal nachzudenken und wenn ihr irgendetwas einfiele, sich bei ihr zu melden. Egal, welche Tageszeit.
 
   Dann rief sie noch bei den anderen an, aber zwei waren nicht zu Hause, eine Frau wollte noch ihren Mann fragen, wusste selbst aber nichts beizusteuern. Die anderen wussten nichts, hatten nichts bemerkt. Lene war schon froh, wenn sie sich Brigitte vorstellen konnten. Die Niederländer waren sehr freundlich und hilfsbereit, Lene war wieder erstaunt, wie flüssig sie Deutsch sprachen. Aber auch sie hatten nichts bemerkt. Viele Plätze waren im Juni auch noch nicht belegt. Vielleicht würde Luc bei den Franzosen erfolgreicher sein.
 
   Wie sollte sie heute nur noch einen Besuch bei Marion und Ferdinand unterbringen? 
 
   Sie griff nach dem Handy und rief die Nummer auf. Marion war gleich am Apparat. 
 
   »Lene, ich wollte dich auch schon anrufen, aber ich dachte, du bist vielleicht zu beschäftigt. Weißt du, was wir jetzt machen müssen? Die Formalien?«
 
   Lene fühlte sich bedrückt. Marions Stimme klang leblos, apathisch. Ihre Freundin brauchte sie sicher. Aber wann?
 
   »Ich habe wirklich heute einen vollgepackten Tag. Es tut mir so leid, aber ich bin noch mit den Ermittlungen beschäftigt. Was ihr jetzt machen müsst, weiß ich auch noch nicht. Das kann ich aber sicher von dem Kommissar erfahren. Auf jeden Fall versuche ich, nachher noch bei euch vorbeizukommen. Was macht ihr jetzt?«
 
   »Irene ist am Strand. Und das ist gut so. Wir essen jetzt, dann legen wir uns hin. Wir sind beide so … Es ist einfach nicht zu begreifen für uns.«
 
   Marions Stimme brach. Lene versuchte sie zu trösten, wo es keinen Trost gab. Nur praktische Fürsorge.
 
   »Geht auch ein bisschen an den Strand nachher, wenn es kühler ist. Das Meer tröstet. Aber du hast Recht, schlaf jetzt erst einmal.«
 
   Wenn wir den Täter nur finden, bald eine Spur haben, dachte sie, als sie auflegte, und wandelte ihre Trauer damit in Zorn um. Der seine eigene Dynamik hatte, das wusste sie.
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   Jean-Pierre Malineau strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wirkte angespannt. Seine feingliedrigen Hände mit ihren langen, schmalen Fingern lagen unruhig auf dem Tisch zwischen ihm und Renaud. Dieser hatte ihn gerade rundheraus gefragt, ob er etwas von einer Antiquität wüsste, die Brigitte irgendwie gefunden hätte.
 
   »Sie bringen mich in eine schwierige Situation. Ich habe Brigitte versprochen, dass ich niemandem davon erzähle«, sagte er schließlich zögernd.
 
   »Aber Brigitte ist tot und wir müssen ihren Mörder finden. Ich muss jeder Spur nachgehen, das verstehen Sie doch?«, insistierte Renaud ruhig, jedoch mit Nachdruck.
 
   Jean-Pierre schaute ihn an und Renaud sah seinen Konflikt, deutlich gepaart mit Aufrichtigkeit, in den Augen seines Gegenübers gespiegelt.
 
   »Ich müsste erst mit Brigittes Vater sprechen.«
 
   »Das können Sie später noch. Ich kann Ihnen vielleicht helfen. Wir wissen, um was es sich handelt und wie Brigitte es gefunden hat. Sie können mir vertrauen. Ich werde darüber Stillschweigen bewahren, ebenso wie Madame Becker. Und ich bitte sie ebenfalls darum zu schweigen. Niemand darf etwas erfahren. Aber ich muss der Spur nachgehen. Kommen wir zum Punkt. Haben Sie es gesehen, von Brigitte gezeigt bekommen? Wissen Sie, wo es ist?«
 
   »Nein, sie hat es mir nur beschrieben. Und wollte mir auf keinen Fall das Versteck verraten. Das kann man doch auch verstehen. Es ist ja keine Kleinigkeit. Sie hat es mir nur sehr detailliert beschrieben. Sie hat neben mir gesessen und ich habe eine Zeichnung davon gemacht. So lange korrigiert, bis sie zufrieden war.« 
 
   Er unterbrach sich kurz, holte dann sein Portemonnaie aus der Jeanstasche und entnahm ihm einen zusammengefalteten Zettel. Reichte ihn über den Schreibtisch. Renaud faltete ihn auseinander. Die Zeichnung war eine ungewöhnlich genaue Darstellung. Mancher Polizeizeichner würde dich beneiden um so eine Fähigkeit, dachte er.
 
   »Haben Sie das gezeichnet? Sie haben Talent. Und Brigitte wohl eine genaue Beobachtungsgabe. Man kann es sich sehr gut vorstellen. Wer außer Ihnen wusste von dem Fund?«
 
   Jean-Pierre sah jetzt verunsichert aus. 
 
   »Haben Sie es denn nicht gefunden?«
 
   »Wir haben erst jetzt erfahren, dass wir danach suchen müssen. Wir werden sehen«, wich Renaud aus. »Wer weiß noch von dem Fund?«
 
   »Wir haben die Zeichnung an Brigittes Vater gefaxt. Und Brigitte bat mich einen Experten zu fragen.«
 
   »Wen haben Sie gefragt? Hat er eine Kopie der Zeichnung bekommen?«
 
   »Nein, obwohl ich ihm vertraue. Er ist ein alter Freund. Er ist Kunstexperte. Sein Spezialinteresse gilt den Katharern. Ich bin extra nach Toulouse gefahren um ihm die Zeichnung zu zeigen.«
 
   »Nach Toulouse?«
 
   »Ja, er lebt dort. Er ist Priester dort.«
 
   »Ein Priester? Gut, ich brauche seinen Namen und seine Adresse«, und er schob einen Block zu Jean-Pierre hinüber.
 
   Père Jean Baptiste, mit weltlichem Namen Eduard Grimelle und eine Adresse in Toulouse.
 
   »Ist er Priester mit einer Pfarrei?«
 
   »Ja, sie finden ihn in der Église de Taur.« 
 
   Er schrieb die Adresse darunter, aber Renaud wusste, um welche berühmte Kirche es sich handelte.
 
   »Gut, ich danke Ihnen. Und dieser Freund von Ihnen, dieser Père Jean Baptiste, hat die Echtheit bestätigt?«
 
   »Das konnte er nicht, da er das Original nicht in den Händen hatte. Aber nachdem er die Zeichnung gesehen hatte und die Geschichte von der Art und Weise der Entdeckung gehört hatte, war er ziemlich aufgeregt. So hatte ich meinen Freund noch nie erlebt. Und er meinte, dass es doch sehr wahrscheinlich sei, dass das Stück echt wäre. Eine Gürtelspange aus dem Besitz einer Perfecta oder auch eines Perfectus und wohl aus den letzten Tagen von Montségur. Warum sonst sollte jemand so ein Versteck wählen?«
 
   »Gut, Monsieur Malineau, das wäre für heute alles. Ach so, wann haben Sie die Zeichnung Ihrem Freund gezeigt?«
 
   »Vor einer Woche. Und sein Urteil hat er mir am 13. Juli am Telefon gesagt. Deshalb hatte ich noch mit Brigitte ›geflüstert‹ an dem Abend des 14. La Kommissaire Becker hat mich doch gestern danach gefragt. Ich hatte Brigitte am Morgen am Telefon nur kurz gesagt, dass es vielleicht wirklich ein echtes Stück sei. Sie wollte sich mit mir, wie ich schon ausgesagt habe, am nächsten Mittag in der Pizzeria treffen um mit mir abzumachen, wann wir mit der Gürtelspange nach Toulouse fahren könnten. Jean Baptiste brauchte das Original um ein endgültiges Urteil abzugeben.«
 
   Das ergab einen Sinn. Nun würde Renaud selbst nach Toulouse fahren.
 
   Als Jean-Pierre gegangen war, rief er Lene an. Bat sie nachher noch zu ihm ins Kommissariat zu kommen. Etwas wegen des Gesprächs mit Jean-Pierre, das er aber nicht am Telefon erläutern wollte. 
 
   »Bringen Sie bitte die Liste der Nachbarn mit? Ich habe jetzt noch etwas zu tun. Um fünf vielleicht?«
 
   Das ginge natürlich.
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   Sie hatte also noch etwas Zeit. Ihre Familie würde bald hier sein. Zwiespalt in ihr, sollte sie ihren Mutterpflichten nachkommen und den Wohnwagen für Jonas und Susanne wenigstens ein bisschen herrichten, wie sie es sonst tat, oder etwas essen und ... In dem Moment fiel ihr das Tagebuch ein, das sie noch fertig lesen musste. Da war irgendetwas mit einem Sebastian. Elektrisiert holte sie es, entschloss sich dann aber doch, erst einmal etwas zu essen. Sie musste hier ja keine Nürnberger Kommissariatshektik leben.
 
   Nach ihrem Tomatensalat und einem Schinkenbaguette griff sie nach dem Tagebuch. In den nächsten Eintragungen nach dem Fund am 26. Juli schrieb Brigitte wieder viel über Jean-Pierre und ihre Gefühlen für ihn.
 
   »Wenn ich ihn ansehe, wird mein Herz ganz weit und weich. Ist das so, wenn man liebt? Wenn er geht, habe ich schon wieder Sehnsucht, obwohl ich ihm gerade die drei Küsschen gegeben habe zum Abschied. Ich kann mich nicht von ihm lösen, er ist ständig in meinen Gedanken, schlafend eingerollt wie eine Katze, die sich dann plötzlich streckt, die Augen öffnet und sofort den Raum einnimmt mit ihrer Anwesenheit. Und ich sehe ständig zu dieser inneren Katze, warte darauf, dass sie zu mir kommt.«
 
   Lene war berührt von dieser Liebe, die wohl nie ihre Erfüllung gefunden hatte. Doch allein das Gefühl, das in diesen Heftseiten überlebte, gab ihr neben der Traurigkeit über den Tod hinaus beim Lesen auch einen Schimmer Wärme und Hoffnung. 
 
    
 
   3. Juli
 
   Endlich konnte Jean-Pierre sich freimachen und zu seinem Freund fahren. Ich bin ja so gespannt, was der sagt. Habe auch ein bisschen Angst mein Erlebnis mit ihm zu teilen. Als ich Papa von meinem Fund und vor allem dem Wie erzählt habe, fühlte ich, dass er das annehmen konnte, weil ich seine Tochter bin und er mir immer vertraut. Zum ersten Mal setzt er sich seitdem mit dem Gedanken an Reinkarnation auseinander. Vorher hat er Mama immer belächelt, wenn auch vielleicht etwas beneidet um die Festigkeit ihres Glaubens. Aber nun ich, mit so einer Bombe? Das hat ihn herausgefordert, er muss ja jetzt Stellung beziehen.
 
   Mama möchte ich das alles nicht am Telefon erzählen, ich muss sie dabei neben mir haben und manchmal bin ich in Gedanken an so einem Abend mit ihr und sehe uns die ganze Nacht hindurch reden und dies Erlebnis teilen. Wie sehr wird sie staunen! Ich bin so froh, dass ich mich schon vorher mit all dem auseinandergesetzt habe. Quasi mit der Muttermilch eingesogen. Ha ha. Aber im Ernst, jetzt bin ich glücklich darüber. Wie hätte ich sonst so ein Erlebnis bewertet? Hätte ich es überhaupt begriffen? Oder gehabt?
 
   Und Jean-Pierre. Als ich es ihm erzählte, wurde er ganz still. Ich dachte schon, er glaubt mir nicht. Dann sagte er leise, 
 
   ›Weißt du eigentlich, dass die Katharer an die Reinkarnation glaubten? Und die Christen auch zu Anfang? Bis zum Jahr 553 nach Chr., als im 5. Konzil von Konstantinopel auf Druck des damaligen Kaisers Justinian die paar Bischöfe, die damals daran teilnahmen, - und es waren nur einige wenige, weil die anderen dieses Konzil ächteten - die Reinkarnationslehre verboten. Sie erklärten sie als Ketzerei, die schwer bestraft würde. Später konnte man sich dann von allen Sünden durch Ablässe loskaufen. Ablass statt des Karmagedankens. Für die Kirche bedeutete das viel Geld. Vor allem jedoch wurden die Menschen dadurch entmündigt, zu Schafen, die den Hirten ab da bedingungslos folgen mussten. Nur das jetzige Leben war wichtig – nach Aristoteles, der der Ansicht war, dass der Mensch gleichzeitig mit dem Körper mit einer neuen Seele geboren wurde, neu geschaffen, und dass der Mensch nur dieses eine Leben hatte. Er, der den Menschen damit in die tiefste Falle der Verzweiflung von Fegefeuer und Hölle und damit der Materie führte, bildete jetzt im christlichen Glauben das neue Fundament. 
 
   Der Gedanke an Wiedergeburt wurde in der Bibel ausgelöscht, die Stellen, die sich darauf bezogen, regelrecht aus dem Neuen Testament entfernt. Bis auf zwei. So weist Jesus an diesen Stellen daraufhin, dass Johannes der Täufer die Wiedergeburt des Propheten Elias wäre. 
 
   Der Glaube an Wiedergeburt ist nicht nur den Indern und Buddhisten vorbehalten. Er gehört auch zu den meisten anderen Religionen. Wusstest du, dass auch viele Christen heimlich davon überzeugt sind? Man spricht von mindestens dreißig bis vierzig Prozent in Europa. Manche sprechen sogar von bis zu siebzig Prozent.‹
 
   Woher weiß er das nur alles? Ich traute mich nicht ihn zu fragen, ob er auch daran glaubt. Vielleicht später einmal.
 
   Aber ich bin so froh. Mama und ich sind also keine Spinner. Und vor allem hat er mich nicht ausgelacht!
 
   5. Juli
 
   Heute endlich konnte ich Jean-Pierre nach seiner Fahrt nach Toulouse sprechen. Wir müssen zwar noch Geduld haben, sagt er, aber sein Freund wäre ziemlich überzeugt davon, dass sie echt sein könnte. Was wird sich Papa freuen! Das wird ganz schön aufregend. Aber verkaufen werde ich die Gürtelspange nie! Ich möchte sie am liebsten dauernd aus ihrem Versteck holen und streicheln. Ich lese jetzt das Buch über die Katharer. Alles ist jetzt anders, als ob es mich betrifft. Oder betraf. Spannend.
 
   6. Juli
 
   Heute Morgen rief plötzlich Sebastian an. Er ist immer noch auf seiner Europareise, zurzeit hier in der Nähe in Südfrankreich und will mich besuchen. Ich weiß gar nicht, wie ich mit dieser neuen Verwandtschaft umgehen soll. Ist er jetzt mein Stiefcousin? Oder Halbcousin? Oder was? Ich muss Mama fragen.
 
   Schon verrückt, wenn man plötzlich Verwandte am anderen Ende der Welt hat. Überhaupt die ganze Geschichte. Bin gespannt auf ihn. Ob wir uns ähnlich sehen? Irene fand ihn ja sehr nett. Zwei Jahre ist er älter als ich – na, mal sehen.
 
   Lene unterbrach sich und holte noch eine Flasche Wasser. Was war denn das für eine neue Verwandtschaft? Sie musste Marion fragen.
 
   In dem Moment hielt ein Renault Scenic neben ihrem Platz. Sophie stieg aus und rannte auf sie zu, in eine heftige Umarmung. Lene atmete den Duft ihrer Tochter ein und hielt sie ganz fest. Ein gutes Gefühl. Endlich einmal wieder. Seitdem Sophie in Hamburg lebte, sahen sie sich eben sehr viel weniger, zumal die Galerie oft gerade am Wochenende ihre Anwesenheit brauchte.
 
   Jonas war auch schon ausgestiegen und umarmte sie heftig. Susanne war gefahren, streckte erst einmal ihre angestrengten Glieder, dann flog ein frohes Lächeln über ihr Gesicht. Lene bekam einen Kuss. 
 
   »Herrlich endlich hier zu sein. Ferien.« 
 
   Ferien zusammen. Lene war glücklich.
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   Luc Renaud wartete schon auf dem Parkplatz unter den herrlichen alten Platanen. Er hatte eine Lücke für sie freigehalten und sie glitt mit ihrem neuen Alfa hinein. Dann schlenderten sie durch den Schatten der Bäume zum Bistro und setzten sich in die hellen Korbstühle. 
 
   »Die sind aber neu. Sie hatten hier doch immer so lieblose, unbequeme Sitzgelegenheiten.«
 
   »Ja, auch Frankreich nimmt manchmal die Wünsche der Touristen wahr«, machte sich Renaud über seine Landsleute und ihre Gewohnheiten an allem festzuhalten lustig. Bei einem großen Kaffee tauschten sie ihre Resultate aus. 
 
   »Ich habe wenig Hoffnung, den Mann darüber, also über die Befragung der Nachbarn, zu finden. Brigitte und ER waren wohl sehr vorsichtig. Jetzt haben wir zwar bald die DNA, aber mehrere Tausend Verdächtige. Oder Zigtausende. Glorios. Na, wir probieren es weiter. Diese Nadel-im-Heuhaufen-Suche ist eben unser Job. Zudem hat mich der Bürgermeister angerufen. Er will auf keinen Fall einer Speichelprobe von wahllos vielen Gästen zustimmen. Er hat richtig losgebrüllt.
 
   ›Das schadet uns zu sehr. Es kommt nicht in Frage. Ich habe das Verständnis des Polizeipräsidenten. So etwas kann sich unsere Stadt nicht leisten. Sie müssen schon erst andere Beweise haben. Erst dann …‹, und dazu hat er das autoritärste Gesicht gemacht, das ich je bei ihm gesehen habe. Na, ist ja klar, diese Art Reklame verschreckt jeden, zumal viele hier inkognito bleiben möchten.«
 
   Lene grinste bei der Vorstellung einer endlosen Schlange von nackten Männern, die zur Speichelentnahme anstanden. Wirklich keine gute Idee.
 
   »Dann müssen wir wohl noch andere Anhaltspunkte finden.«
 
   Renaud wollte die französischen Exgäste nachher noch abtelefonieren und hatte inzwischen seine Leute auch für die Befragung der nicht -deutschen Nachbarn losgeschickt. Sie würden aber die Befragung auch erst gegen sechs beginnen wie Lene. 
 
   »Vorher ist ja doch Strandzeit.«
 
   Um es nicht zu vergessen fragte Lene noch nach den Formalitäten, die die Melzers jetzt durchlaufen mussten. Aber letztlich mussten sie warten, bis die Rechtsmedizin die Leiche freigeben würde. 
 
   »Und das kann noch mehrere Tage, auch Wochen dauern. Kommt auf den Stand der Ermittlungen an, nicht nur auf die ersten pathologischen Auswertungen. Wir werden sehen.«
 
   Dann berichtete er von dem Gespräch mit Jean-Pierre. Und von Père Jean Baptiste. 
 
   »Wissen Sie schon, dass Jean-Pierre auch Priester werden wollte? Dass er sich erst sehr spät dagegen entschieden hat und deshalb noch studiert?«
 
   Renaud war begeistert von Lenes Quelle – »da kommt sie aus Deutschland und bekommt mehr französisches Insiderwissen als ich!« Er raufte sich gespielt die Haare. »Wir können nur auf genauere Informationen hoffen. Irgendwie wird der junge Mann immer interessanter. Warum er wohl bei Brigitte so zögerte? Sehr ungewöhnlich für den Süden hier.«
 
   Das stimmte. Auch Lene war das unbegreiflich. Der Grundkonflikt vieler junger Leute, die hierher in die Ferien kamen, war eher die schnelle Eroberung und das Fallenlassen, meist durch die Männer, und oft schon am nächsten Morgen, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. Frankreichtränen. 
 
   Lene erzählte von den Tagebucheintragungen und Sebastian. 
 
   »Von wann genau bis wann der da war, müssen wir noch wissen. Und wer das ist. Vielleicht haben wir dann noch einen Verdächtigen. Die Mutter weiß sicher mehr über ihn. Und die Schwester auch.«
 
   Plötzlich überzog wieder sein typisches Lächeln das Gesicht und veränderte es völlig. Mindestens tausend Lachfalten.
 
   »Ich bin sehr froh, dass ich Sie habe, Lene«, sagte er so spontan, dass sie fast rot wurde. Albern. Kindisch. Schimpfte sie sich innerlich. Ein Kleinkind, das kein Lob gewohnt ist. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie aufgehört hatte zu lesen, als ihre Kinder kamen und lieber mit ihnen zusammen gesessen hatte.«
 
   »Ist ER noch einmal darin aufgetaucht?« wollte Luc noch wissen.
 
   »Keine Silbe. Nur Jean-Pierre. Und sie dachte viel nach. Ein sympathisches Mädchen. Ich denke beim Lesen oft an ihre Mutter, als wir jung waren. Sie war auch so.«
 
   Beide hingen kurz ihren Gedanken nach und verabschiedeten sich bald danach.
 
    »Wir kriegen ihn«, versprach Luc und seine Stimme klang zornig.
 
   Die Kühle der Empfangshalle im Hotel war wohltuend. Draußen war es noch immer sehr heiß. Lene vermisste den Strand jetzt schon. 
 
   Ich muss mir immer Lücken freihalten. Wenigstens schwimmen gehen, dachte sie, ihre Ansprüche gleich wieder reduzierend. 
 
   Als sie es merkte, streckte sie sich innerlich die Zunge raus. Kannst du nicht einmal ohne schlechtes Gewissen an dich denken?, fragte sie sich ungeduldig.
 
   An der Rezeption gab man ihr gleich Auskunft, wo sie Marion finden würde und sie entdeckte sie auch sofort. Setzte sich zu ihr unter den Sonnenschirm und zog ihr Top aus. Luft! Das tat gut. Der BH musste als Bikinioberteil herhalten. Einmal mehr war Lene glücklich über ihr FKK Camp. Wie viel unkomplizierter machte es das Leben! Sie schob ihren bunten Viskoserock soweit wie möglich nach oben und streckte ihre Beine in die Sonne.
 
   Marion hatte sich beruhigt. Ihre Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt. Wie sie da beide auf der Strandliege saßen, kam sofort ihr altes vertrautes Miteinander auf. Wie schön ist dieses Gefühl. Wenn es nur nicht so ein schrecklicher Anlass wäre.
 
   »Ich bin froh, dass wir uns wiedergefunden haben, Marion«, begann sie deshalb. »Und du auch in Nürnberg lebst. So können wir uns jetzt wieder öfter sehen. Ich freue mich darauf.«
 
   Ihre Freundin nickte und drückte kurz ihre Hand.
 
   Dann erzählte Lene von dem Tagebuch von Brigitte.
 
   »Ihr bekommt es sicher, wenn die Untersuchung abgeschlossen ist. Sie schreibt so lieb von dir.«
 
   Freudige Überraschung in Marions Gesicht. 
 
   »Wirklich? Ich dachte, ich spiele in ihrem Leben eher eine kleinere Rolle.«
 
   »Das glaube ich nicht nach der Lektüre. Ihr Vater ist ihr großes Vorbild, aber sie hat viel von dir und deinen Überzeugungen übernommen. Und ihre Liebe gehörte euch beiden.«
 
   Marion sah aufs Meer. Sie seufzte kurz auf. 
 
   »Wir wissen so wenig von unseren Kindern, wenn sie erwachsen werden. Plötzlich haben sie ein eigenes Leben, eigene Gedanken, und unser Einfluss ist eher lästig.«
 
   Lene fand das eine gute Beschreibung.
 
   »Wir sind dann angewiesen darauf, was sie uns mitteilen wollen und das ist eben nicht mehr das Kind, das in sich hineinschauen lässt. Was bleibt ist der erwachsene Mensch, der uns sein Vertrauen gibt. Und das ist dann wieder etwas reich Machendes«, ergänzte Marion ihren Gedankengang. Lene nickte, sie hätte es fast genauso formuliert.
 
   »Ich bin gerade in ihrem Tagebuch bei einem Sebastian, einem Cousin von ihr, angekommen. Er wollte sie besuchen.«
 
   »Hier? Das ist ja lustig. Haben sie sich gesehen?«
 
   Wieder das schlechte Gewissen. 
 
   »Das weiß ich noch nicht. Ich wurde beim Lesen unterbrochen. Aber ich lese sicher nachher noch weiter. Nur, wer ist Sebastian?«
 
   »Lene, das ist eine ziemlich unglaubliche Geschichte. Die ich auch erst in den letzten Jahren in ihrem ganzen Ausmaß erfahren habe. Ich fange vorn an, aber ich sage dir gleich, du musst Geduld haben.
 
   Angefangen hat alles 1955. Da war Bayern ja noch von den Amerikanern besetzt. Meine Mutter Antonia war damals achtzehn und lebte mit ihrer Mutter in einer Mietwohnung im Norden Nürnbergs. Sie hatten ihre frühere Wohnung durch die Bombardierung im Krieg verloren und waren dorthin umquartiert worden. Wohl gefühlt haben sie sich nie. Die Nachbarn waren ziemlich mies, der Klatsch blühte und der Ton war unfreundlich, besonders den unfreiwillig Aufgenommenen gegenüber. Obwohl Antonia und ihre Mutter jetzt eine eigene Wohnung im ersten Stock bewohnten.
 
   Dann verliebte sich Antonia – unglücklicherweise in einen Amerikaner. John war ein netter Mann, er tat alles, um seiner Antonia, die er anbetete, das Leben schön zu machen. Die ersten nahtlosen Nylonstrümpfe, Nescafé, Luxusschokolade und Chewing Gum. Antonia genoss es auf Händen getragen zu werden. Wer allerdings gar kein Verständnis für die Beziehung mit einem Ami hatte, waren die Nachbarn. Bitterböse Bemerkungen sollten Antonia verletzen, aber sie setzte sich darüber hinweg. War glücklich mit John, der davon sprach, sie und ihre Mutter mit nach Amerika zu nehmen.
 
   Und dann kam alles anders. Antonia saß mit zitternden Knien beim Frauenarzt. Sie holte sich die Bestätigung, dass sie wirklich schwanger war. Wie sollte sie das John nur beibringen? Sie hatten doch aufgepasst, nach der Methode von Knaus Ogino die fruchtbaren Tage bestimmt, waren vorsichtig gewesen. Und nun das! 
 
   Aber er wird mich heiraten, mich mitnehmen nach Amerika. Er ist so anständig, dachte sie.
 
   Als sie an dem Abend nach Hause kam, wartete sie vergeblich auf John. Auch am nächsten und übernächsten Tag kam er nicht. War er krank? Nach einer Woche fasste sie sich ein Herz. Rief in der amerikanischen Kaserne an. Aber niemand konnte ihr eine Auskunft geben. Sie hatte das Gefühl, dass man das auch nicht wollte. Sie verschanzten sich hinter den Vorschriften. Nein, John Sandler war versetzt worden. Die neue Adresse konnten sie ihr nicht mitteilen. Nicht einmal, ob er noch in Deutschland stationiert oder in die USA zurückkommandiert worden war. Für Antonia brach eine Welt zusammen. Sie hatte keine Adresse in den USA, wusste nur, dass er in New York gelebt hatte ein paar Jahre.
 
   Eine uneheliche Mutter zu sein war zu der Zeit in Deutschland schon grausam, aber das Kind eines Amerikaners auszutragen war die Hölle. Nur ihre Stärke und die Fähigkeit sich über alle Konventionen und Unfreundlichkeiten hinwegzusetzen, half ihr in dieser schweren Zeit. Und dass Antonias Mutter zu ihr hielt.
 
   Sie bekam ein kleines Mädchen, das sie Marion nannte. Und fünf Jahre später lernte Antonia einen anderen Mann kennen und lieben. Sie heirateten.«  Marion sah auf ihre Füße, dann in Lenes Augen.
 
   »Ich mochte den Mann nicht. War unglücklich über diese Heirat. Erst als ich mit acht Jahren schwer krank wurde und mein Stiefvater sich ständig um mich kümmerte, wuchsen wir als Vater und Tochter zusammen. Er starb vor achtzehn Jahren an einem Gehirntumor.«
 
   »Wie traurig. Ich mochte ihn und kann mich noch gut an ihn erinnern. Aber du hast mir nie von deinem amerikanischen Vater erzählt«, warf Lene bedauernd ein.
 
   »Ich hatte doch jetzt einen anderen Vater. Den Amerikaner hatte ich fast verdrängt.«
 
   Marion studierte mehrere Jahre in Kiel, lernte bei der Suche nach einem Weihnachtsgeschenk für Antonia Ferdinand kennen und sie heirateten. Sie kaufte mit ihrem Mann ein Haus in der Südstadt und Antonia zog in eine Wohnung darin zweiten Stock. 
 
   Und vor vier Jahren klingelte das Telefon morgens um drei Uhr. Verschlafen tastete Marion nach dem Hörer. 
 
   »Märian? This is your brother speaking. My name is Edward.« Sie sollte einen Bruder haben? Edward? Einen Edward, der im Auftrag seines Vaters John aus Australien anrief – die Zeitverschiebung hatte er dabei nicht beachtet. Marions Herz klopfte wie wild. Das war doch nicht möglich, nach siebenundvierzig Jahren!!! 
 
   Sie sprachen lange und Marion gab ihm Antonias Telefonnummer für seinen Vater. John rief am nächsten Morgen bei Antonia an, die von Marion schon vorbereitet worden war. Es war eine Geschichte, die man kaum glauben konnte. John war sehr wohl an dem Tag zu Antonia gegangen. Er hatte mehrmals geklingelt, aber es war niemand zu Hause gewesen. Antonia war noch beim Arzt. Dann öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung und eine Frau kam heraus. Sie sagte ihm, dass Antonia und ihre Mutter gestern ausgezogen seien. Sie wüsste nicht, wohin. Aus Nürnberg weg, irgendwohin nach Norddeutschland, soviel sie mitbekommen hätte.
 
   John war völlig vor den Kopf gestoßen. Er hatte Antonia seit fünf Tagen nicht gesehen, aber da hatte sie davon doch nichts gesagt! So schnell einfach umziehen? Er war verzweifelt. Wie sollte er sie finden? Und vier Tage später wurde er wirklich in die USA zurückbeordert. 
 
   Antonia war für ihn verloren.
 
   Später wanderte er aus – nach Australien. Dort heiratete er und baute sich mit einer Frau ein neues Leben auf. Er hatte einen Sohn – Edward – mit ihr. Und nun, nach all den Jahren, nach dem Tod seiner Frau, erzählte er ihm von der verlorenen Liebe in Deutschland. Edward wollte seinem Vater helfen. Jetzt mit dem Internet müsste man doch die Adresse von Antonia oder noch eher die ihrer Mutter herausbekommen. Falls Antonia geheiratet hätte, hätte sie doch einen anderen Namen. Vielleicht lebte die Mutter ja noch.
 
   Schließlich fand er über das Internet heraus, dass Antonias Mutter immer noch unter der alten Adresse zu finden war. Sie riefen in jener Nacht bei ihr an, erfuhren von der über neunzigjährigen alten Dame die Adresse von Antonia. John erfuhr erst von ihr, dass er eine Tochter hatte. Er war unendlich aufgeregt, gleichzeitig hatte er Angst vor dem Anruf bei Antonia. Er wollte erst über Edward eine vorsichtige Brücke zu ihr und seiner Tochter bauen. 
 
   Antonias Mutter wiederum hatte sie nicht wecken wollen, erzählte ihr erst am nächsten Tag von dem Anruf. So war Marion in der Nacht völlig überrascht worden.
 
   John hatte am Telefon geweint, als er die Lüge der Nachbarin begriff und erfuhr, dass er damals eine kleine Tochter bekommen hatte, von der er all die Jahre nichts geahnt hatte. 
 
   Dann, eines Tages, wenige Monate später, kam er nach Deutschland. Und blieb einige Wochen bei Antonia und Marion. Er bat sie nach Australien zu kommen, aber für Antonia war es zu spät. Sie wollte sich nicht mehr verpflanzen lassen. John jedoch ließ sich nicht entmutigen. Seit damals kam er in jedem Jahr einige Wochen zu seiner alten Liebe und seiner Tochter. Für Antonia war es zwar nicht mehr dieselbe Liebe wie damals, aber es war immer noch mehr als Freundschaft.
 
   Wieder eine Geschichte wie aus einem Roman. Was ist zuerst da, Roman oder Realität? Sie dachte an Luc Renauds Liebesgeschichte.
 
   »Und wer ist nun Sebastian?«, fragte sie.
 
   »Sebastian - Marion sprach den Namen englisch aus - ist Edwards Sohn. Er ist jetzt dreiundzwanzig und dieses Jahr mit nach Deutschland gekommen um eine Europareise zu machen. Mit Zelt und Rucksack ist er unterwegs und nun wollte er wohl seine zweite Cousine kennenlernen. Uns hatte er schon besucht.«
 
   Lene war immer noch gefangen. »Ist das eine verrückte Geschichte. Und Antonia? Wie geht es ihr jetzt damit?«
 
   Marion musste unwillkürlich lachen, ein spontanes kurzes Lachen.
 
   »Weißt du, das ist wirklich ein bisschen komisch. Aber sie ist manchmal nach ein, zwei Wochen ganz schön genervt von dem Besuch. Obwohl John rührend ist zu ihr, Sachen repariert und so. Aber sie ist es einfach nicht mehr gewohnt so eng mit einem Mann zusammenzuleben.«
 
   »Und du? Was bedeutet dir dein Vater?«
 
   Marion sah hinaus aufs Meer. Ihre Zehen gruben sich in den Sand. 
 
   »Ein gutes Gefühl. Ich mag ihn und es ist schön für mich, wenn er da ist. Manchmal suche ich sein Gesicht, seine Ohren, seine Halspartie mit meinen Augen ab um zu sehen, wo ich ihm ähnlich bin. Das hatte ich doch nie.«
 
   Das war also der Hintergrund von Sebastians Besuch bei Brigitte. 
 
   Als Lene zurückkam, war es bereits kurz nach neun. Zu spät für die Befragungen der deutschen Nachbarn. Also morgen früh, zumal sie ebenso wie ihre drei inzwischen Hunger hatten. Sie gingen essen zu Émile. Wieder ging der Mond über dem Meer auf, rund und riesig und rot. Cathi, Émiles Frau, war heute Abend da. Mit ihren großen Augen und dem braunen Haar war sie nicht nur eine schöne Frau, sondern in ihren Zügen spiegelte sich eine in sich ruhende Weiblichkeit, die sie nicht nur eine verlässliche Gefährtin sein ließ, sondern auch eine verständnisvolle Mutter ihrer Kinder. Sie setzte sich zu ihnen und alle tauschten erst einmal die Ereignisse des letzten Jahres aus. Erst dann kam sie auf den Mord zu sprechen.
 
   »Schrecklich. Émile und ich sind sehr berührt. Ich kann nicht einmal den Gedanken daran ertragen.«
 
   Dann musste sie wieder zurück an die Kasse. Wieder einmal fragte sich Lene, wie sie den Sommer immer überstand. Tagsüber die drei Kinder, dazwischen Émile im Strandrestaurant ablösen, wieder Kinder, dann abends bis Mitternacht an der Kasse in der Nähe des Grills und damit in der Hitze. Sie sah ihr nach. So viele Jahre kannten sie sich schon.
 
   Dann erzählte Lene Marions Geschichte. Alle drei waren ergriffen. 
 
   »Eine gestohlene Liebe, eigentlich ein gestohlenes Leben«, meinte Jonas. 
 
   »Wie boshaft können Menschen nur sein? Diese Nachbarin ist ja wohl das gemeinste Miststück, von dem ich je gehört habe. Wer hat ihr nur das Recht gegeben so in ein Leben einzugreifen?«, fragte Sophie.
 
   Susanne wusste noch von weiteren Geschichten aus dieser Zeit in Nürnberg, die sie von ihrer Mutter gehört hatte. Aber nie war eine so sehr aus Niedertracht geboren und dramatisch in den Folgen wie diese.
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   San Francisco
 
   Captain Mike Fuller strich sich nervös durch sein dichtes, dunkles Haar. Sie kamen und kamen nicht vorwärts mit diesem Mordfall. Bill Edwards, sein ehemaliger Sergeant und jetzt Detective – endlich, wie der seit ihrer beider Beförderung betonte - saßen sich gegenüber und gingen die Fakten durch, die sie zusammengetragen hatten. 
 
   Die Brutalität dieses Verbrechens war selbst für San Francisco ungewöhnlich. Gerade waren die Ergebnisse der Autopsien gekommen. Gordon, der Rechtsmediziner, war persönlich erschienen um sie ihnen zu bringen.
 
   »Die einzig gute Nachricht ist, dass die Eltern vor ihren beiden Kindern getötet worden sind. Erst die Mutter, dann der Vater. Mindestens eins der Kinder hat es im Schlaf erwischt. Das wenigstens bleibt als Trost.«
 
   Seine sonst trotz seines Berufs so fröhlichen Augen hatten traurig ausgesehen. War ja auch hart eine ganze Familie obduzieren zu müssen. 
 
   Eigentlich hätte ich mit ihm zum Essen gehen sollen, dachte Mike, als Gordon gegangen war. Aber er wollte mit diesem vertrackten Fall vorwärtskommen. Die Zeit drängte.
 
   Irgendwie waren die Spuren so, als würde es sich um Morde aus Rache handeln. Aber weswegen? Alec Forge war ein Mann ohne jedwede Auffälligkeiten. Und die Art, erst die Frau vor den Augen des Mannes mit Kopfschuss, dann ihn zu töten, sah nach Bestrafung aus. Aber weshalb? Und warum dann noch die Kinder? Ein blutrünstiger Killer, der seinen Amoklauf beendete?
 
   Das Telefon klingelte. Eine Sekunde später breitete sich ein solches Lächeln auf seinem Gesicht aus, dass Bill nur „Lene« murmelte und für seine Verhältnisse ungewöhnlich taktvoll, betont leise, indem er dann prompt an der Tür hängen blieb und laut fluchte, den Raum verließ. 
 
   Mike Fuller nahm das kaum wahr, so wie er auch den Rest der Umgebung vergaß. Er sah nur noch Lene vor sich, spürte sie so nah, als sei sie gerade durch diese Tür getreten. Sie erzählte von dem Mord. Nicht auch noch in den Ferien, dachte er. Aber dann hörte er begeistert von ihrer Verschiebung des eigentlichen Urlaubs, von ihrem Dienstauftrag. 
 
   »Manchmal bekommen wir doch Hilfe von oben«, sagte er und es war nicht ganz klar, ob er von ihrem Chef oder einer himmlischen Macht sprach. Dann erzählte er von seinem Fall und dass sie noch auf der Stelle traten. 
 
   »Hat Gordon schon die Ergebnisse?«, fragte Lene, die damals in San Francisco eine Zuneigung zu dem Rechtsmediziner mit den großen, warmen Händen gefasst hatte.
 
   Als er ihr schilderte, dass die Dinge nicht zusammenpassten, das unauffällige Leben und eine mögliche Rachetat, schien auch sie zuerst ratlos. 
 
   »Aber - hast du schon einmal daran gedacht, ob er im Zeugenschutzprogramm war? Kannst du das vielleicht rausbekommen?«     
 
   Mike holte hörbar Luft. 
 
   »Das kann es sein! Ein genialer Gedanke. Ich werde versuchen da eine Auskunft zu bekommen. Das wäre ja fantastisch! Du bist ein Schatz. O Mann, bin ich froh, dass du angerufen hast.«
 
   »O Frau«, korrigierte Lene ihn. Es klang glücklich und verliebt in seinen Ohren.
 
   Bald, sagte er sich und stellte sich vor sie in seinen Armen zu halten. Ganz sicher Frau.
 
   Nachdem Lene das Gespräch beendet hatte, legte sie sich auf ihr Bett und dachte nach. In den letzten Wochen war oft eine Unruhe in Bezug auf Mike in ihr entstanden. Sie wusste nicht, ob ihre Gefühle für ihn noch dieselben waren. Zu lange hatten sie sich nicht gesehen. Und als er die Reise zu ihr verschieben musste, wusste sie nicht, was eigentlich in ihrem Inneren vor sich ging. War es Angst, hatte sie ihn innerlich schon verloren? War von dieser Liebe nur ein Gefühl geblieben, das längst im Kern sich verändert hatte, Erinnerung an etwas Schönes, schon Gelebtes geworden war, oder entsprach es wirklich als Liebe noch der augenblicklichen Realität?
 
   Aber als sie vorhin seine Stimme hörte, das war wie ein Streicheln ihrer Seele, die sofort zu einem so nicht vermuteten Leben erwachte. Ja, ja, ja – sie freute sich auf ihn. Jetzt. Konnte es kaum erwarten, dass er käme. Sie ließ sich von diesem Gefühl noch tragen, gab sich ihm hin. Versuchte sich seine Hände vorzustellen, die über ihren Körper glitten. Spürte seinen Mund an ihrem Ohr. Mike.
 
   Langsam tauchte sie aus ihrem Wachtraum auf. Wenn du willst, dass er bald kommt, musst du helfen den Fall von Brigitte zu lösen, ermahnte sie sich. Und griff nach ihrer in der letzten Zeit notwendig gewordenen Lesebrille und dem Tagebuch. Schlug es auf. Wo hatte sie aufgehört zu lesen?
 
   Ach ja, 6. Juli - Sebastian.
 
   Er will heute noch kommen. Ganz spontan. Na toll, hoffentlich weiß er, dass ich auf einem FKK Platz bin. Ich werde mir auf jeden Fall seinetwegen nichts anziehen. Das hat er davon. Ich mag hier keinen Besuch. Na ja, kann er ja nicht wissen. Vielleicht ein Shirt.
 
   7. Juli
 
   Eigentlich ist er ganz nett. Und unkompliziert. Dachte ich zumindest. Er kam um fünf gestern Nachmittag, ein Naturbursche. Drei-Tage-Bart, ganz gut aussehend. Groß und kräftig. Knappe Shorts, die er nach den ersten zehn Schockminuten – „Die fahren hier ja sogar nackt Fahrrad!« – fallen ließ. Übrigens hat er die gleichen grünen Augen wie Irene und ich. Na, haben wir alle von seinem Großvater geerbt, beziehungsweise unserem gemeinsamen. Wir haben uns gut verstanden, sind noch zum Meer, wo er sich in die „Fluten« stürzte, ein Anblick wie im Film. Dann saßen wir im Sand und er erzählte von seiner Reise. Wie kommt es nur, dass Männer immer selig sind, wenn sie von sich erzählen können? Nach mir fragte er nur in einem kleinen Nebensatz. Egal. Ich hab sowieso keine Lust ihm viel zu erzählen.
 
   Wir haben dann Spaghetti gekocht, mit Tomatensoße, na klar. Dann hat er mich zu meiner Eisbar begleitet, und während ich gearbeitet habe, ist er zurück zu meinem Platz und hat sein Zelt neben meinem Caravan aufgebaut. Mich hat er dann um halb zwölf abgeholt. Wir sind am Strand noch etwas trinken gegangen und haben geredet und ich habe ihm noch unser aufregendes Nachtleben gezeigt. Das fand der australische Junge denn auch spannend. Von meinem Fund erzähle ich ihm ganz sicher nichts. Deutsch spricht er natürlich nicht, aber ich konnte ihn ganz gut verstehen. Lieb ist es, wenn er von Großvater John spricht. Den mag er offensichtlich sehr. Wie Sebastian wohl mit uns als neue Enkelinnen zurechtkommt?
 
   7. Juni abends
 
   Heute Morgen waren wir am Strand. Nachmittags habe ich ihm die alte Stadt gezeigt. Die grauen Häuser mit ihren schmiedeeisernen Balkonen haben ihm besonders gefallen. Kannte er nicht aus Australien, das war klar. Wir bummelten durch die kleinen Läden mit viel Kunstgewerbe. Alles roch nach Lavendel und der Seife, die hier aus natürlichen Ölen hergestellt wird. Hab ihm alles brav erklärt. Er kaufte ein Stück und schnupperte die ganze Zeit daran. Wie ich es auch so gern tue. Das hat mir plötzlich so ein Gefühl von Schwester – Bruder gegeben, dass ich mich wegdrehen musste, weil ich ziemlich gerührt war und nicht wollte, dass er das sieht.
 
   Aber dann kam alles noch ganz anders. Ich hatte mir freigenommen von der Eisbar, extra für ihn. Ich wollte an unserem letzten Abend Zeit für ihn haben. Nachdem wir das Abendessengeschirr vom Tisch in meinem Vorzelt weggeräumt hatten, wurde er irgendwie unruhig. 
 
   Er bat mich, mich noch mal mit ihm hinzusetzen, er hätte da noch etwas mit mir zu besprechen. Und dann rückte er damit heraus. Dass wir ja nun nicht dieselben nahen Verwandten von John wären wie er. Schließlich würde er mit unserem Großvater leben, wäre mit ihm aufgewachsen. Wir jedoch wären nur eben so aufgetaucht. Und er … Er druckste herum. Mir war ganz kalt. Was sollte denn das jetzt nach so einem schönen Tag? Er sah richtig grimmig aus, als er endlich damit herausplatzte, dass er von mir eine Versicherung wollte, dass wir von unserem Großvater nichts erben wollten. 
 
   »Waas willst du?« Ich war erschüttert. So was Unverschämtes. Ich hatte noch nie über irgendein Erben nachgedacht und jetzt so eine Unverfrorenheit! Ich war sauer, richtig wütend. Er versuchte mich wieder zur Ruhe zu bekommen. Also nahm ich mich zusammen. Verstand ihn aber immer noch nicht. Wie konnte er! Dann erklärte er mir, dass unser Großvater in Australien eine Firma hätte, die er mit seinem Vater erben sollte. Und wenn wir nun Miterben wären, könnte das vielleicht den Garaus der Firma bedeuten, wenn wir uns auszahlen lassen wollten. Deshalb wollte er von jedem von uns so eine Verzichtserklärung. Auch von Marion und Irene, aber zu denen wollte er erst dann mit dem Problem, wenn John zurückgeflogen wäre. Wir könnten ihm doch nicht seine ganze Zukunft vermasseln, wo wir gerade erst in Grandpas Leben gekommen wären. 
 
   Ich habe getobt. Wir wären schließlich vor ihm und vor seinem Vater in Grandpas Leben gewesen, er hätte doch nur nichts von Mama gewusst. Dann weinte ich. Aus Enttäuschung. Ein feiner Bruder. Jedes Gefühl war in mir gestorben. Und dann kam er noch mit einer Verzichtserklärung heraus, legte sie auf den Tisch. Er hatte das alles vorbereitet, alles geplant, der Mistkerl. Nur deshalb hat er mich besucht. Ich zerriss die Verzichtserklärung, schloss den Wohnwagen ab und sagte ihm nur noch, er solle verschwinden. Dann bin ich durch das Camp gelaufen. Erst wollte ich zu Henri, aber den alten Mann damit belasten? Ich heulte immer noch.     
 
   Bei Marie ebenso wie bei Philippe und Florence war niemand, wenigstens die hatten sicher einen schönen Abend. Jean-Pierre war in der Pizzeria, da konnte ich so verheult auch nicht auftauchen. Ich ging hinunter zum Meer, wollte dort nachdenken. Dann traf ich unten am Strand ausgerechnet auf IHN. ER sah natürlich sofort, dass ich geheult hatte, und wollte nicht weggehen, bevor er wusste, was los war. Zeigte seine liebe, vertraute Seite. Also ließ ich mich in seine Arme fallen, ich blöde Kuh, und erzählte ihm von Sebastian. Aber ich redete so durcheinander, dass er gar nichts verstehen konnte. Trotzdem versuchte er mich zu trösten. 
 
   Als ich endlich ruhiger wurde, drängte er mich zu einem Kuss, ich wehrte mich. Dann lag ich plötzlich im Sand und er über mir! Noch so ein Idiot, der meine Gefühle gleich für sich ausnutzen wollte. Hatte ich IHM nicht gesagt, dass es vorbei ist? Meine neu aufflammende Wut half mir, denn ich brauchte meine ganze Kraft um ihn von mir runterzukriegen. Ich sagte ihm, dass ich ihn sonst kratzen und beißen würde. Mal sehen, was seine liebe Frau dann dazu sagen würde. Das half. Er ließ los. Ich rannte schon wieder weg.
 
   Ein toller Abend. Nach zwei Stunden am Strand, in denen ich über Sebastian und über IHN nachgedacht hatte, gaben mir meine Gedanken über die Katharer und das, was ich damals sicher erlebt hatte, meine Kraft zurück. Was war das alles hier gegen das, was diese Gürtelspange symbolisierte? Mir fehlt Marion. Meine Mama könnte mir jetzt helfen, mit mir nachdenken, aufs Meer sehen und über die Katharer sprechen. Ich fühlte mich sehr allein. Aber auch wieder ruhiger. 
 
   Als ich zum Platz zurückkam, war es stockdunkel. Und Sebastian war weg.
 
   10. Juli
 
   Vorhin hat Irene endlich angerufen und ich habe ihr die Geschichte mit Sebastian erzählt. Sie vorgewarnt. Es ging ihr auch so wie mir. Sie war entsetzlich enttäuscht. John will am 12. zurückfliegen. Er war so lieb zu ihr gewesen. Die Idylle hatte durch Sebastian einen Gefühlsknacks bekommen. Marion wollten wir es erst später sagen. Damit sie nicht übereilt reagiert. Man weiß bei ihr nie, was sie aus Stolz tun wird. Ich würde gern mit Daddy alles besprechen, aber das kann ich wohl nur, wenn wir uns persönlich sehen. Ich will auch nicht, dass da Misstrauen entsteht, solange John noch da ist.
 
   13. Juli mittags
 
   Jean-Pierre hat vorhin endlich angerufen, dass er Nachricht aus Toulouse hat!!! Sieht gut aus. Wir haben uns verabredet für morgen, allerdings mit den anderen. Übermorgen wollen wir uns allein sehen um das zu feiern, und wollen dann besprechen, wann wir zu seinem Freund fahren. Ich freue mich so auf ihn! Wir haben uns seit Sebastian nicht gesehen und ich bin froh, wenn ich übermorgen einmal in Ruhe mit ihm reden kann. Er wird mir sicher helfen. Jetzt wo ich ihm so viel Neues erzählen kann und muss! Er wird staunen.
 
   14. Juli - halb eins 
 
   Es ist schon nach Mitternacht, alle um mich herum schlafen schon brav. Ich habe gerade ganz vorsichtig meine Gürtelspange heruntergeholt und sie in meiner Hand gehalten. Mein kostbarster Besitz. Ob ich in diesem Leben auch die Weisheit erlange, die die Perfecta hatte? Der silberne, fast schwarze Kreis, liegt warm und rund in meiner Hand, ich fühle mein Blut darunter in der Handfläche pulsieren. Die Schlangen in der Grazie ihrer Umschlingung sind für mich fast lebendig. Ich fühle mich reich.
 
   Lene klappte das Tagebuch zu. Während die Kommissarin in ihr die beiden Verdächtigen in den Aufzeichnungen aufspürte, trauerte die Frau in ihr um diese junge Frau, die so früh so viel Tiefgang hatte, so viele Fragen aufgeworfen hatte, für die sie in einem langen Leben die Antworten gefunden hätte. Das lange Leben, das sie jetzt nicht haben würde. Die Freundin trauerte mit Marion um deren Kind, wusste, dass der  Schmerz für sie nie aufhören würde. Ebenso wie für Ferdinand.  
 
   Eines war jedoch klar – sowohl Sebastian Sandler als auch der Mann, der ER hieß, hatten ein Motiv. Und natürlich auch Jean-Pierre, der um den Fund wusste. Und der Freund, der Priester? Man würde sehen – sie mussten weiter suchen.
 
   Durch ihr langes Gespräch mit Marion war es vorhin zu spät für die Befragungen der Nachbarn geworden. Aber das war nicht falsch, wie sie jetzt sah. Sie konnte mit den neuen Informationen gezielter fragen. Auch nach Sebastian. 
 
   Unruhig schlief sie ein. Hörte noch, wie sich Sophie leise hereinschlich und kurze Zeit später ihre tiefen Atemzüge. Dann war sie wieder eingeschlafen.
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   Dienstag, 17. Juli
 
   Lene wurde schon früh wach. Leise schlich sie sich aus dem Wohnwagen nach draußen in die Morgenwärme. Sie griff sich nur ihr Handtuch, hängte sich den wasserdichten Geldbehälter um den Hals und holte leise ihr Fahrrad. Fuhr wieder durch die stillen Alleen und atmete tief durch. Bei den Dünen ging es zu Fuß weiter und oben auf dem Kamm sah sie das Meer glatt und glitzernd vor sich liegen. Tiefe Freude stieg in ihr auf, ein Gefühl von grenzenloser Freiheit. Sie überquerte den breiten Strand, es waren nur sehr wenige Menschen zu sehen. Und dann lief sie in das um sie herum aufschäumende Wasser, hinein in die glitzernden Wassertropfen, die sie selbst erzeugte. Ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm und schwamm. Alles fiel von ihr ab, jeder Gedanke, jede Belastung. Das, was zählte, war das Wasser um sie herum, die Befreiung durch die Kraft ihrer Glieder vorwärtszukommen. Glücksgefühle – aus allem herausgelöst. Nur sie selbst sein.
 
   Als sie wieder am Ufer ankam, stand Jonas vor ihr. Er hatte sie schon beim Schwimmen gesehen und auf sie gewartet. Sie setzten sich auf das Handtuch, sahen aufs Meer. Dann fing Lene an zu sprechen. Erzählte von Brigitte, von den Tagebüchern, von ihrer Entdeckung. Sie wusste, Jonas würde mit niemandem darüber sprechen und sie brauchte die Aussprache mit ihm. Sie schilderte ihm ihre Verwirrung über die Art des Fundes. Was konnte dahinterstecken, wenn man den Gedanken des Wissens aus alten Inkarnationen ausschloss? Es wirkte einfach zu fantastisch, zu sehr abgerückt von ihrem normalen, kritischen Denken. Gab es so etwas? 
 
   Jonas ließ sich Zeit mit der Antwort, sprang aber dann mit aller Intensität seiner für ihn typischen Gedankenkraft in das Thema. 
 
   »Es gibt schon so etwas, wenigstens wissen wir das doch von den großen Lamas Tibets, allen voran dem Dalai Lama. Zumindest wird es behauptet – und wer gibt uns das Recht daran zu zweifeln? So ohne Wunder geht es ja auch in unserer Religion nicht gerade zu. Nur – wir haben uns mit unserer Ratio eben schon weit von allem reinen Glauben entfernt. Wenn es so etwas gibt, dann gilt, es ist insgesamt möglich, und zwar für alle Menschen. Egal ob wir daran glauben oder nicht. Findest du doch auch?« 
 
   Lene nickte. Und Jonas fuhr fort. 
 
   »Es gibt immer wieder Berichte von Menschen, die sich erinnern schon einmal hier gewesen zu sein, genau an diesem Ort, den sie jetzt scheinbar zufällig aufgesucht hatten und über den sie alles wissen – in alten Häusern zum Beispiel die Aufteilung der Räume, Verstecke und Ähnliches. Wie bei deinem Ausflug in die Pyrenäen damals. An einer Universität - in Süddeutschland sogar, war es nicht sogar Erlangen? - läuft schon ein Projekt, für das ein Physiker die Aussagen kleiner Kinder über solche Erlebnisse sammelt. Denn die alten Reinkarnationslehren sagen, dass Kinder unter sechs Jahren sich oft noch an alte Leben erinnern. Zumindest leichter. Also möglich ist es wohl. Ob es hier so war, steht auf einem anderen Blatt. Vielleicht war Brigitte ja ein wenig überspannt, gerade weil sie sich mit dem Thema beschäftigt hat, über ihre Mutter gedanklich infiziert war. Wir wissen es nicht. Die Frage ist nur …«
 
   »Ja, die Frage ist«, fiel Lene ihm ins Wort, »ob die Spange echt ist, und ob sie ein Mordmotiv darstellt. Denn für uns geht es ja eigentlich um die Mordaufklärung. Und das ist vertrackt genug. Und nun kommt auch noch die Kirche ins Spiel über diesen Père Jean Baptiste. Genauer, ein Kunstsachverständiger der katholischen Kirche! Jonas, ich bin auf den Mann gespannt.« 
 
   Sie zögerte kurz, kam noch einmal auf Jonas’ Gedanken zurück. 
 
   »Du hast Recht, mit dem, was du sagst. Viele Menschen glauben, das alles gälte nur für Buddhisten. Oder Inder. Schön weit weg. Ich habe schon immer gedacht, dass es eigentlich unglaublich ist, dass die Menschen es fertig bringen andere Religionen von sich abzuspalten. Denn wenn etwas gilt, gilt es für alle, da stimme ich dir zu. Trotzdem, verwirrend ist die Geschichte schon, wenn sie einen plötzlich selbst an die Grenzen der eigenen Überzeugung führt.« 
 
   Sie holte tief Luft, es klang fast wie ein Seufzer. 
 
   »Diese Verflechtung mit den Katharern gerade hier gefällt mir gar nicht. Schon seltsam. Andererseits sind das ja nur meine Gedanken. Vielleicht ist alles ein ganz normales Eifersuchtsdrama, falls es das Wort normal im Zusammenhang mit Mord überhaupt gibt.«
 
   Jonas hatte sich vorgebeugt, seine Hände spielten im Sand. Die Spitzen seiner Haare verfärbten sich bereits wieder in sein persönliches sommerliches Blond, stellte sie berührt fest. Wie damals, als er noch ein kleiner Junge war.
 
   »Lene, ich an deiner Stelle würde mitfahren nach Toulouse, mir den Mann selbst anschauen. Schlag das dem Kommissar doch vor. Dann kannst du dir ein besseres Bild machen. Und Jean-Pierre ist auch interessant. Wie denkt er eigentlich?« 
 
   Lene erzählte von seiner Ausführung über die Kirche und die Reinkarnation in Brigittes Tagebuch. „Das mit der Kirche und ihrem Verbot der Reinkarnation war Anfang der Achtzigerjahre ein brisantes Thema. Soweit ich mich erinnere, hat Hans Küng, der Religionsphilosoph, zu der Zeit über das Tilgen der Reinkarnationslehre durch das fünfte Konzil geschrieben. Wir haben damals viel darüber diskutiert. Mit vielen Anfeindungen für ihn seitens der Kirche. Zumindest kostete ihn seine kritische Analyse der Unfehlbarkeit der Päpste seinen Lehrstuhl, soweit ich mich erinnere. Aber seine Argumentation und seine Beweise wurden nie wirklich widerlegt, soviel ich weiß. Ich muss das zu Hause mal recherchieren. Die katholische Kirche meidet das Thema Reinkarnation, ist aber nicht gerade zimperlich, wenn ihr jemand damit in die Quere kommt.«
 
   Lene stand auf. 
 
   »Komm, wir gehen frühstücken. Und danke für das Gespräch. Ich fühle mich jetzt viel wohler in meiner Haut. Es ist schon immer einfach wohltuend, mit dir über solche Themen zu reden.«
 
   Jonas lachte. 
 
   »Weißt du noch, wie wir in der Warteschlange am Skilift in Österreich standen und über Plato stritten?«
 
   »Und wie du dich mit siebzehn an der Kasse in den Knien immer klein gemacht hast um noch die Ermäßigung zu bekommen für den Skipass gültig bis vierzehn Jahre?«
 
   Fröhlich albernd kamen sie mit ihren Baguettes bei den anderen an. Susanne und Sophie kamen gerade entspannt und zufrieden vom Duschen und es duftete nach Kaffee.
 
   Nach dem Frühstück suchte Lene die deutschen Urlauber auf. Das erste Paar hatte seinen Platz drei Plätze neben Brigitte, zwei von Nicole und Frank entfernt. Nein, ihnen war nichts aufgefallen. Sie hatten keinen Mann bei Brigitte gesehen. 
 
   »Nur ihre Freunde. Das hübsche französische Paar und das deutsche Mädchen. Und einmal war da noch ein anderer junger Mann, mit längerem Haar, so zusammengebunden, der war mit den anderen zusammen. Nein, ein Mann allein – das wäre uns aufgefallen. Sie war oft allein und so ein nettes Mädchen! Mein Mann und ich sind einfach entsetzt. Wie konnte das nur passieren!« 
 
   Die Hand der älteren Frau putzte dabei unsichtbare Krümel vom Tisch. Dann sah sie Lene mit ihren bekümmerten Augen an. 
 
   »Möchten Sie wirklich nichts trinken?«
 
   Dann fiel ihr doch noch etwas ein. 
 
   »Doch, da war letzte - oder war das schon vorletzte? - Woche ein Mann zu Besuch, so ein Großer. Ganz toll sah der aus. Nicht, Gert?«
 
   »Aber ich glaube, Brigitte sagte, das wäre ein Verwandter. Meinen Sie den?«
 
   »Das war ihr Cousin. Nein, da muss es noch einen anderen geben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, ich lasse Ihnen die Nummer von meinem Platz da. Und vielen Dank für Ihre Hilfe.« 
 
   Der Mann hatte gleich bei ihrer Ankunft den Schlauch, mit dem er die Straße gesprengt hatte, auf den Boden fallen lassen und stand hinter dem Stuhl seiner Frau. Eine Hand legte er jetzt auf ihre Schulter und meinte beschwichtigend: »Komm, Nina, du weißt doch, solche Dinge passieren. Lass die Kommissarin mal ihre Arbeit machen. Wissen Sie, ich finde es gut, dass Sie als Deutsche mit ermitteln. Da fällt die Unterhaltung leichter.«
 
   Dabei lächelte er sie fast schüchtern an. 
 
   »Aber gesehen haben wir einfach nichts, nicht einmal gehört, wie Frank zum Beispiel. Und mit den anderen Deutschen hier haben wir auch schon alles besprochen, jeder hat sich und die anderen gefragt, ob nicht doch einer was bemerkt hat. Aber soviel wir herausgefunden haben war einfach nichts zu hören. Und wir beide gehen sowieso meist nach den Tagesthemen im Fernsehen schlafen. Uns stört nicht mal mehr die Musik vorne.«
 
   Ebenso wenig ergiebig waren die Gespräche mit den anderen drei deutschen Paaren, die alle sehr zurückgezogen lebten. Höchstens untereinander Kontakt hatten. Brigitte war viel jünger als sie. 
 
   »Wir hatten auch nicht so drauf geachtet«, gestanden sie. Sie sah Rolf und Helga, die wohl gerade zum Einkaufen wollten und winkte ihnen, sie mögen auf sie warten. 
 
   Aber auch sie schüttelten den Kopf. Rolf meinte, sie sei meist allein gewesen. Strand, abends die Arbeit am Eistresen. 
 
   »Sie hat viel gelesen, das ist mir aufgefallen. Und manchmal sah man sie mit ihren Freunden. Aber ein Mann allein? Nicht im Juni, nur vorletzte Woche, da ist so ein großer, gut aussehender Mann einmal mit ihr zusammen nach vorn gegangen.«
 
   Wieder Sebastian offensichtlich. Sie kehrte um zu Brigittes Wohnwagen und traf glücklicherweise noch Frank und Nicole an. 
 
   »Ein Mann bei Brigitte? Nein, haben wir auf Garantie nicht gesehen. Sie war immer allein, bis auf ihre drei Freunde, die manchmal kamen. Aber die kennst du ja inzwischen sicher. Hast du was gesehen, Nicole?«
 
   Nicole schüttelte den Kopf. 
 
   »Nicht mal am Strand. Ich hätte ihr einen Freund gegönnt. Sie war doch so ein hübsches Mädchen. Ich habe mich schon gefragt, ob sie vielleicht einen Freund zu Hause hat, dem sie treu sein wollte. Sie war fast immer allein. Und wie Frank schon sagte, immer nur ihre Clique. Ein paar Mal war der hübsche Franzose mit dem zusammengebundenen Haar mit.«
 
   Jean-Pierre. Lene erzählte noch von dem Schatten am Fenster. Aber sie hatten nicht einmal den gesehen.
 
   Frustriert kam Lene bei ihrem Platz an, nachdem sie im Vorbeigehen kurz bei Henri hineingeschaut hatte. Er war noch traurig, aber jetzt auf eine stille Art. Wieder mehr er selbst. 
 
   Sophie saß gemütlich unter dem Pavillon, hatte die Beine auf einen zweiten ihrer bequemen Stühle gelegt und las. Ihr langes Haar glänzte und ihre ganze Körperhaltung drückte das tiefe Wohlbehagen aus, das sie immer hier empfand. Als Lene kam, legte sie ihr Buch weg. 
 
   Lene holte sich ein Glas Wasser und setzte sich zu ihr. 
 
   »Das war ziemlich erfolglos. Aber weißt du Sophie, was mir immer wieder auffällt? Es gibt so viele zufriedene Ehepaare im village. Jahr für Jahr verbringen sie hier so viel Zeit wie möglich, oft von März bis Oktober. Es gibt kaum Scheidungen. Höchstens, dass ein Partner krank wird und sie dann beide nicht mehr kommen können. Gerade die alten Paare rühren mich immer.«
 
   Sophie nickte zustimmend. Während Lene ihre Tochter ansah, kam ihr ein Gedanke. 
 
   »Würdest du vielleicht mit mir zu Marion fahren? Ich will noch einmal mit Ferdinand reden, aber vor allem auch mit Irene. Kannst du dich in der Zeit etwas mit Irene beschäftigen?  Sie hat doch hier nur ihre Eltern und die haben mit ihrem Kummer genug zu tun. Wir könnten, wenn du Irene magst, sie fragen, ob sie nachher mit hierherkommen will. Und in die Stadt muss ich auch kurz.« 
 
   Sie hoffte, dass es nicht zu schmerzhaft für Marion und Ferdinand war, wenn sie mit ihrer Tochter dort ankam. Außerdem war ihr im Meer noch eine Idee gekommen. Sie fühlte sich nicht sehr wohl mit dem versteckten Schmuckstück, das oben auf dem Caravan klebte. Sie ging in den Caravan, damit niemand mithören konnte, und rief Luc Renaud an, der sich sofort mit kraftvoller Stimme meldete. Ob es bei ihm schon etwas Neues gäbe? Dann kam Lene zu ihren kläglichen Ergebnissen der Befragung. 
 
   »Und bei Ihnen?«
 
   Auch nichts. Die Befragung der Nachbarn hatte ebenfalls nichts ergeben. 
 
   »Den Mann hat es doch gegeben! Und nun haben wir nur einen Schatten am Fenster. Ich habe langsam den Eindruck, der ganze Mann war nur eine Schattenfantasiefigur!«, schnaufte er wütend. Die Spurensicherung wertete noch aus, sie würden versuchen Sebastian über dessen Vater zu finden. Ob sie die Adresse in Australien herausfinden könnte? Dann kam Lene mit ihrem eigentlichen Anliegen heraus: 
 
   »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich ein Schließfach in einer Bank in der Stadt mieten würde. Da wäre unser Objekt doch sicherer als hier. Ob das ginge?«
 
   Renaud brummte etwas, gab aber dann nach. Besser als auf dem Caravandach, gab er ihr recht. Und sicherer als in der Asservatenkammer, setzte Lene in Gedanken hinzu. 
 
   »Aber ich weiß offiziell nichts davon, es ist Ihr Privatschließfach.«
 
   »Darf ich Ihnen wenigstens den Schlüssel zur Aufbewahrung geben, Luc? Da wäre bestimmt besser als hier, was meinen Sie? Ich mag ihn auch nicht im Auto aufbewahren.«
 
   Renaud stimmte ihr zu. 
 
   »Gut, ich bringe den Schlüssel zu Ihnen, wenn ich von der Bank komme. Haben Sie sonst noch einen Auftrag für mich? Ich möchte dann noch zu Melzers hinüberfahren.«
 
   »Nein, vielleicht noch ein Gespräch mit Herrn Melzer über die Art des Findens der Spange. Was er darüber denkt, wäre interessant. Das Tagebuch können wir den Eltern aber noch nicht geben, das brauchen wir noch. Und, Lene …«, er zögerte kurz, schien überrascht zu sein von seinem Gebrauch ihres Vornamens, »würden Sie morgen mitkommen? Nach Toulouse? Ich will mir den Père Jean Baptiste vorknüpfen. Und hätte Sie gern dabei. Zwei Ermittler sehen mehr als einer – und Sie wissen ja, wie verschlossen die in der Kirche sein können. Ich hoffe, er ist kein Jesuit.« 
 
   Lene musste lachen. Wunderbar. Sie musste nicht einmal darum bitten mitzudürfen. Wann?
 
   »Da fällt mir ein – bringen Sie die Gürtelspange doch lieber nicht heute
 
   zur Bank. Wir nehmen sie mit. Es ist  wichtig das Original dabei zu haben. Vielleicht erfahren wir dann, ob es echt ist. Darauf basiert doch die Hälfte unserer Tätersuche. Oder ein Drittel, wenn man die Erbgeschichte mit ihrem Cousin dazurechnet. Ins Schließfach kann sie dann hinterher, oder? Ich hole Sie am Eingang des Village um halb neun ab. Wenn etwas Wichtiges auftaucht, rufe ich noch an. Sie mich auch, wenn bei Ihnen …?« 
 
   Sehr kollegial, dachte Lene beim Auflegen.
 
   Mit Herzklopfen holte sie die Gürtelspange vom Dach, löste behutsam den Klebestreifen ab und zog sie nach innen. Wickelte sie vorsichtig aus. Dann hielt sie die Spange in ihrer offenen Handfläche und plötzlich durchströmte sie ein Gefühl von Freude und zugleich fühlte sie tiefes Bedauern. Nie wieder würde diese Kostbarkeit ihr so ausschließlich gehören, so nahe sein wie jetzt. Die Jahrhunderte versanken in diesem einen Moment, und sie fühlte diese Spange als etwas Lebendiges, etwas, das erzählte, Empfindungen auslöste. Sie vermeinte, die Frauenhand zu fühlen, die einen schlichten Gürtel, vielleicht mehr eine Art Kordel durch die beiden Schlangen zog, während sich das grobe Leinenkleid an den Körper schmiegte.
 
   Sie schrak, aus der Zeit gerissen, unwillkürlich zusammen, als Sophie hereinkam. 
 
   »Was hast du denn da? Du machst so ein versunkenes Gesicht.«
 
   Lene beschloss auch mit Sophie über den Fund und den Fall insgesamt zu sprechen. Sie wusste, wie verschwiegen sie war. Und außerdem brauchte sie Sophie als Kontaktperson zu Irene, vielleicht auch zu Brigittes Freunden. Hier im Village kamen sich die jungen Leute immer schnell näher, selbst wenn Florence und Philippe ebenso wie Marie ein paar Jahre jünger waren als Sophie. Ihre wache Aufmerksamkeit, ihr Gespür für Nuancen, konnte ihnen nur helfen. Zudem hatte Sophie ebenfalls Französisch als Au-Pair in Paris gelernt, sodass die Verständigung kein Hindernis für sie darstellte.
 
   Die altrosa Vorhänge warfen ein sanftes Licht in den Raum und diese Sanftheit unterstrich die intensive Vertrautheit zwischen ihr und ihrer Tochter. Sie setzten sich auf Lenes Bett und Lene zeigt ihr Brigittes Schatz. Sophie ließ laut die Luft durch die Zähne entweichen. 
 
   »Du meine Güte, ich bin sprachlos!« Obwohl sie das offensichtlich nicht war. »Meinst du wirklich, die ist echt? Vielleicht hat sie ja irgendein Scherzbold dort hineingesteckt. Aber – so wie Brigitte sie gefunden hat …
 
   Das ist schon unglaublich. Wie oft haben wir schon über die Katharer gesprochen, und jetzt das hier. Darf ich sie auch einmal halten?« 
 
   Lene reichte sie ihr. Mit zärtlicher Geste strich Sophie über den Silberring. Wieder überfiel Lene das Gefühl von etwas Unwiederbringlichen. Ein Innehalten in der Zeit, wie sie es schon einmal vor den Baumriesen, den Redwoods, in Kalifornien empfunden hatte. 
 
   Sophie seufzte. »Es ist vollkommen. Sieh nur die Bewegung der Schlangen. Sie wussten also um die Shiva und Shakti Energien des Menschen. Weißt du, es fasziniert mich immer mehr, wie sehr die Religionen in ihrem Kern alles Wissen und meist auch die Symbolik teilen.«
 
   »Ja, nur die kulturellen Ausprägungen trennen uns und oft sehen die Menschen eben nur die Unterschiede ohne zu begreifen. Und die Kirchen haben jahrhundertelang ihr Übriges dazu getan um die jeweils Andersgläubigen zu verdammen. Das sitzt in uns allen drin. Schade.« 
 
   Lene riss sich von dem Anblick los und wickelte das Schmuckstück wieder sorgfältig ein. 
 
   Luc war in seinem Zimmer und lächelte ihnen entgegen. Kaffeebecher auf dem Schreibtisch. Als Lene Sophie vorstellte, sagte er, nachdem er sie gemustert hatte,  »Sie sind sehr schön, Sophie. Sie erinnern mich …«
 
   Sophie und Lene sahen sich an, beide tanzende Fünkchen in den Augen. Wussten, was jetzt kommt.
 
   »… an die junge Jane Birkin. Très belle, votre fille, Lene. Comme vous«, setzte er charmant hinzu. 
 
   Nett, dass er sie in das Kompliment mit einschloss, fand Lene. Sie lächelte jetzt, bemühte sich nicht zu grinsen. Er tat schon gut, der Charme der französischen Männer!
 
   Lene gab ihm ihre Notizen über die Nachforschungen von heute. Er hatte inzwischen auch alle anwesenden Nachbarn befragen lassen, die Telefonate mit den bereits abgereisten  Gästen erledigt. 
 
   »Es ist zum-aus-der-Haut-Fahren. Es kann doch nicht sein, dass keiner etwas mitbekommen hat. Sprechen Sie doch bitte noch einmal mit den beiden Deutschen daneben, Frank und – äh, ach ja, Nicole. Vielleicht mal mit jedem von beiden allein. Die müssen doch etwas bemerkt haben von dem IHM! Gibt es doch gar nicht. Die Plätze sind ja nicht gerade Parks oder sichtgeschützt. Oder war sie immer bei IHM? Aber da war doch die Andere. Seine Frau, nach dem Tagebuch.«
 
   »Ich lese es noch einmal, ob ich etwas übersehen habe. Und hoffe, dass Brigitte Irene etwas gesagt hat. Wir fahren jetzt zu Melzers. Übrigens – ich habe die Gürtelspange bei mir, ich möchte sie gern den Eltern zeigen. Vielleicht ist es ein Trost für die beiden.« 
 
   »Nicht sehr vernünftig, ich … ach egal, machen Sie es.«
 
   Lene und Sophie fuhren zum Hotel und fanden alle Melzers zusammen am Meer vor dem Hotel. Wieder setzte sich Lene zu ihnen auf das tiefrote Handtuch, auf dem Kamele durch die Wüste schritten, in den Sand. Sophie und Irene waren sich offensichtlich gleich sympathisch und da Sophie ihren Bikini mitgenommen hatte, verschwanden sie beide nach oben ins Zimmer, damit sie sich umziehen konnte.
 
   Lene erschrak, als sie Ferdinand sah. Er, ebenso wie auch Marion, schienen kaum geschlafen zu haben. Nur Schmerz in ihren Zügen, unter den Augen schimmerte es tiefblau wie bei völlig erschöpften Menschen. 
 
   »Ferdinand, ich muss dich etwas fragen. Es ist wirklich wichtig. Hat dir Brigitte irgendetwas von einem Mann erzählt? Du warst doch ihr Vertrauter.«
 
   Ferdinand sah sie verständnislos an. 
 
   »Nein, aber du hast uns doch erzählt, dass es da einen jungen Franzosen gibt. Jean Paul oder so. Irgendwas mit Jean.«
 
   Lene schüttelte den Kopf. 
 
   »Jean-Pierre. Den meine ich nicht. Vorher. Schon im Juni. Sie hat am 23. Juni mit ihm Schluss gemacht. Weil sie inzwischen verliebt war in Jean-Pierre. Also muss es im Juni gewesen sein. Hat sie da etwas erzählt?«
 
   »Nein, sie hat immer nur von Freunden gesprochen. Das klang alles ganz unproblematisch. Bist du sicher, dass da jemand war?«
 
   Lene erzählte von den Tagebucheintragungen. Aber weder er noch Marion hatten etwas mitbekommen. 
 
   »Brigitte war in diesen Dingen oft ziemlich verschwiegen«, sagte Marion und es klang traurig. »Ganz anders als Irene. Die erzählt immer alles spontan.«
 
   »Meine sind genauso unterschiedlich. Es wäre nur so wichtig. Na, wir werden es sicher herausfinden. Dann noch eine Frage. Ist John jetzt wieder in Australien, Marion? Hast du seine Adresse oder Telefonnummer dabei? Wir müssten Sebastian erreichen.«
 
   »Sebastian? Wieso das denn?«
 
   »Das erzähle ich dir gleich. Sag du mir erst einmal, was du für einen Eindruck von Sebastian hattest, als er bei euch war.«
 
   »Ja, ist schon komisch, plötzlich einen erwachsenen Neffen zu haben. Er ist sympathisch, offen. Jemand, dem ich vertrauen würde.« 
 
   Ein leichtes Lächeln glitt über ihr Gesicht. 
 
   »Er ist so ein Typ ›prächtiger Mann‹. Du weißt, was ich meine. Strahlendes Lächeln, sehr weiße Zähne, Muskeln an den richtigen Stellen. Irene war völlig begeistert von ihm, hat schon gefragt, ob man mit einem Stiefcousin eine Beziehung haben darf. John mag seinen Enkel sehr, schwört auf ihn und seine Tüchtigkeit.«
 
   »Arbeitet er in Johns Firma?«
 
   »Wieso weißt du denn, dass John eine Firma hat? Ja, er will die Firma seinem Sohn und Sebastian vererben, zieht sich vielleicht schon bald zurück. Stell dir vor, er hat mich gefragt, ob es mir recht wäre, wenn er uns in seinem Testament nur mit Geld bedenkt! Ich war völlig perplex, hatte mit so etwas nie gerechnet. Aber für die Mädchen …“ Marion stockte erschrocken. »Ich meine, für Irene ist es natürlich schön. Selbst wenn es nicht viel ist. Der größte Teil steckt in der Firma und im Haus, hat John mir erklärt. Und in dem Haus wohnt John mit der ganzen Familie seines Sohnes, meines Bruders. Ich fand diese Ausführungen rührend, seine Überlegungen zeigen, wie sehr er uns mit einbezieht. Plötzlich habe ich einen Vater. Das ist für mich immer wieder überraschend.« 
 
   Vielleicht hätte John das schon einmal offen mit Edward und Sebastian besprechen sollen, dachte Lene. Aber er konnte ja von Sebastians Befürchtungen nichts ahnen, zumindest hatte er offensichtlich nicht darüber nachgedacht. 
 
   »Hast du die Adresse?« 
 
   »Ja, oben im Zimmer. Kommst du mit rauf?«
 
   Lene bat Ferdinand mitzukommen. Das Zimmer war hell und mediterran eingerichtet. Marion suchte nach der Adresse, fand sie im Portemonnaie. Lene notierte sich sie und setzte sich in den Sessel vor dem Tisch. 
 
   »Ich möchte euch etwas zeigen. Ein bisschen Trost für euch. Ich muss sie aber nachher wieder mitnehmen.« Und sie öffnete ihre Tasche, nahm die eingewickelte Gürtelspange heraus und legte sie auf den Tisch. Als sie aufsah, begegnete ihr Blick dem Ferdinands. Er wusste, was jetzt kam. Beugte sich gespannt vor. 
 
   »Du hast sie mitgebracht? Wie wunderbar. Sieh nur Marion, die Gürtelspange der Katharer!« 
 
   Als das Schmuckstück ausgewickelt vor ihnen lag, sagte Marion nur leise: »Wie unendlich schön«, und ihre Hand näherte sich ihr fast andächtig. 
 
   »Darf ich?« fragte sie.  
 
   Dann wurde es ganz still im Raum, selbst von außen drang kein Laut herein.
 
   Das Vermächtnis ihrer Tochter. Marion kniete vor dem Tischchen um besser sehen zu können. Mit einer zärtlichen Geste hielt sie die Gürtelspange auf der flachen Hand. Schloss die Augen. Dann reichte sie sie Ferdinand. 
 
   »Danke, Lene«, sagte sie nur. Und ging in das angrenzende Badezimmer. 
 
   Ferdinand hatte den Ausdruck eines Menschen, der es gewohnt ist Kostbarkeiten in der Hand zu haben, sie zu erfühlen. Auch bei ihm war es zu spüren, dass er sich in diesem Augenblick seiner Tochter unendlich nah fühlte. Sich aber gleichzeitig ihres Verlustes noch schärfer bewusst war. Sie, die seine Leidenschaft geteilt hatte. Und nun blieb von ihr nur dieses wunderbare Schmuckstück wie eine Verbindung für immer.
 
   »Es ist so schön«, sagte er rau und räusperte sich. Meinst du, wir dürfen sie später einmal behalten?«
 
   »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe es mir zum Ziel gesetzt, aber ... Wenn sie die Ursache für ihren Tod ist, wird es sehr schwierig. Und für euch wäre es dann auch nicht mehr so, dass ihr sie um euch haben möchtet, könnte ich mir vorstellen. Aber wenn sie nichts mit ihrem Tod zu tun hat, gehört sie für mich zu Brigitte und damit zu euch. Frankreich hat sie schließlich jahrhundertelang nicht gefunden. Die Gürtelspange wollte wohl nur von Brigitte gefunden werden. Was meinst du?« 
 
   Lene lachte ein bisschen verlegen über ihre eigenen Worte, aber Ferdinand sah sie ernst an. 
 
   »Weißt du, das denke ich auch. Manchmal ist das so bei Antiquitäten. Ich glaube ihre Geschichte, wie sie die hier gefunden hat. Ich habe seit vorgestern permanent darüber nachgedacht, was die Konsequenzen für mein Denken, für mein Leben wären, wenn ich an Reinkarnation glauben würde. Und ja, ich sehe eine innere Logik. Ich muss jetzt daran glauben, auch das ist für mich Brigittes Vermächtnis. Glaubst du denn, sie ist deswegen, wegen dieser Spange, umgebracht worden?« 
 
   »Wir wissen es noch nicht. Lass uns weiter suchen, Ferdinand. Der Kommissar macht seine Arbeit gut.«
 
   Marion kam mit geröteten Augen aus dem Bad, drückte dankbar Lenes Arm. 
 
   »Das war eine gute Idee, uns die Spange zu zeigen. Danke. Kommt, wir gehen wieder hinunter. Am Meer geht es mir immer besser.«
 
   Unten trafen sie auf Irene und Sophie. Lene setzte sich mit Irene in die Lobby. Endlich konnte sie allein mit ihr sprechen. Sie beobachtete das Mädchen, deren Blick Sophie und Marion folgte, die hinaus auf die Terrasse gingen. Dann fragte sie sie nach ihrem Verhältnis zu Brigitte. Ob sie sich immer alles erzählten.
 
        »Natürlich. Wir mochten uns sehr. Oft bin ich nachts in ihr Zimmer und zu ihr ins Bett und wir haben uns all unsere Erlebnisse erzählt.« 
 
   Ihre Stimme fing an zu zittern und um sie abzulenken fragte Lene schnell nach Liebesgeschichten hier in Frankreich, von denen Brigitte vielleicht erzählt hatte. Ja, sie hatte von dem geheimnisvollen Mann gewusst. Aber Brigitte hatte ihr nie den Namen gesagt. 
 
   Sonst verrätst du dich, wenn du hierher kommst und ihm vielleicht begegnest, wich sie mir aus, wenn ich danach fragte. Aber mit dem war ja sowieso Schluss.«   
 
   Sie wusste auch, dass Brigitte in den letzten Wochen verliebt war. 
 
   „In Jean-Pierre. Sie hat so gehofft, dass er jetzt endlich eine Beziehung mit ihr anfängt. Und jetzt ist es zu spät. Wie es ihm wohl damit geht? Hat er das einmal gesagt?«  
 
   Lene verneinte. 
 
   Auf der Rückfahrt fasste Sophie ihre Eindrücke zusammen. 
 
   »Weißt du, Irene wollte schon gern mitkommen, aber sie möchte ihre Eltern nicht allein lassen. Noch nicht. Vielleicht kommt sie morgen, denn sie möchte sehen, wo Brigitte gelebt hat. Und wo, na ja, du weißt schon. Sie kann das alles noch nicht begreifen. Aber wer könnte das schon an ihrer Stelle.«
 
    Als sie auf ihrem Platz ankamen, erwartete sie eine Überraschung. Robert und Nathalie kamen ihnen entgegen und Jonas und Susanne kochten schon in der Küche im Vorzelt. 
 
   »Gleich alles fertig. Wir können mit dem Apéritif anfangen«, strahlte Susanne. 
 
   »Lene, hast du noch einen Moment? Ich wollte dir noch etwas erzählen.«
 
   Sie ging mit Robert ein Stück die Allee hinunter und er berichtete, was er herausgefunden hatte.
 
   »Ich kenne einen Freund von Jean-Pierre, sogar ziemlich gut, und den habe ich heute Morgen getroffen. Auf meine Fragen nach Jean-Pierre hat er mir erzählt, dass Jean-Pierre homosexuell ist. Und hat es erst gemerkt, als er sich während des Studiums in einen seiner Dozenten verliebt hat. Es war eine so heftige Leidenschaft, dass Jean-Pierre fand, er könne mit diesem Gefühl und diesem Wissen nicht mehr Priester werden. Hals über Kopf hat er damals sein Theologiestudium abgebrochen. Und im nächsten Semester mit Kunstgeschichte angefangen. Hast du das schon gewusst?«
 
   Sie schüttelte den Kopf. 
 
   Das war es also, was sie die ganze Zeit unbewusst an Jean-Pierre gespürt hatte. Was für ein tragischer Konflikt.
 
   »Wie schwer für ihn das so spät zu erkennen. Und dann zieht er so heftige Konsequenzen! Kannte dein Freund den Mann?« 
 
   Robert schüttelte den Kopf. 
 
   »Das weiß ich nicht. Klang aber nicht so. Ich muss gestehen, danach habe ich auch nicht gefragt. Ich wollte den Freund nicht mehr als nötig ausquetschen. War ja doch sehr privat.«
 
   Da musste Lene ihm recht geben. Beeindruckend an Robert war immer seine absolute Zuverlässigkeit, gepaart mit Intelligenz und einer ungewöhnlichen Merkfähigkeit für Details. Auch im nächsten Jahr würde er noch jede Einzelheit aus diesem Gespräch wissen.
 
   »Ich glaube, ich wollte einfach wissen, ob er mit seinem Entschluss sein Glück erreicht hat. War wohl Neugierde.«
 
   Dann saßen sie zusammen bis spät in die Nacht. Der Mond schimmerte durch die Zweige der großen Akazie. Einmal klinkte sich Lene kurz aus dem Gespräch aus. Sah ihre Familie und ihre Freunde, wie von außen, hörte ihr Lachen und fühlte sich glücklich und geborgen. 
 
   Das ist das Leben! Nur so halte ich das aus, was mein Beruf von mir verlangt, dachte sie.
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   Mittwoch, 18. Juli
 
   Renaud war pünktlich und fuhr den gleichen Scenic wie Susanne und Jonas. Ein Renault für Kommissar Renaud. Das hatte was, schmunzelte Lene. Sein Fahrstil war französisch schwungvoll, aber zugleich ausgeglichen und sicher. Kaum waren sie hinter Béziers, hielt er an einer Raststätte. 
 
   »Ich brauche erst einmal einen Kaffee«, brummte er und lächelte dabei wie ein verschlafener Schüler in der ersten Unterrichtsstunde. 
 
   »Ich auch«, stimmte Lene zu. Der Espresso war genau der richtige Kick und als sie wieder im Wagen saßen, legte Luc gleich los.
 
   „Weißt du was«, und war damit elegant und für einen Franzosen untypisch ins Du gerutscht. Wenigstens weiß man es im Französischen, nicht wie bei Mike in den USA, wo ich raten musste. Für meine deutsche Genauigkeit muss ich so was einfach wissen, gab Lene vor sich selbst zu. Wegen der Antennen.
 
   Luc fuhr fort, »…jetzt suchen wir erst mal alles an Fakten und Vermutungen zusammen. Egal ob es passt oder nicht. Und pusten damit auch den Rest unseres Gehirn frei. Fang an. An wen denkst du als Erstes?«                                                                                                                                                                                 
 
   »Bevor wir anfangen, muss ich dir noch von Jean-Pierre erzählen.« 
 
   Als Lene mit ihrem Bericht über ihn fertig war, pfiff Luc leise durch die Zähne.
 
   »Ganz schön blöd wäre das für Brigitte geworden. Kein Wunder, dass er sich nicht richtig auf sie eingelassen hat.« 
 
   Nachdenklich fuhr er fort: 
 
   »Aber – irgendwie wird er in dieser Freundschaft damit auch zur unbekannten Größe. Hat er den Kontakt zu dem Mädchen gesucht, weil er das mit dem wertvollen Fund zufällig oder durch ihr Vertrauen zu ihm mitbekam? Hatte er eigene Absichten mit dieser vielleicht kostbaren Antiquität? Damit könnte er auch als Mörder in Frage kommen. Und der Freund, zu dem wir fahren? Hätte der so gierig werden können? Oder sogar im Auftrag der Kirche das Ding holen und alles ist aus dem Ruder gelaufen?«
 
   Lene lachte los. 
 
   »Jetzt wird es aber eher ein Roman von Dan Brown als das wirkliche Leben.« 
 
   Dann etwas Traurigkeit. Sie sah plötzlich wieder, wie in einem Flash, dessen Buch Illuminati auf dem Tisch von Joanne liegen. Ihrer ermodeten Cousine in San Francisco. 
 
   »Meinst du wirklich, so etwas passiert auch heute noch? Wertvoll genug ist der Fund und schließlich weiß die katholische Kirche nicht, was Brigitte damit vorhatte. Also gut, wir werden wachsam sein. Die, die mich am meisten beunruhigt, ist Marie. Sie verbirgt etwas, wird dauernd rot und neulich habe ich festgestellt, dass ihr Körper viel kräftiger und sportlicher ist, als man bei dem Eindruck, den sie allgemein macht, vermuten würde. Und, das ist das Wichtigste, sie hat ein Motiv – Eifersucht auf Jean-Pierre.«
 
   »Und hat Brigitte deshalb vergewaltigt. Das klingt logisch«, frozzelte Luc vergnügt. 
 
   »Nein, nun sei ernst. Die Vergewaltigung geht sicher auf das Konto von unserem Unbekannten. Oder denkst du es war Philippe? Oder Sebastian? Henri sicher nicht, und sonst fällt mir keiner ein außer IHM. Hat der ja damals am Strand wohl schon einmal versucht. Und dann hat er sie liegen gelassen, wie du es gestern beschrieben hast. Dann brauchte Marie noch etwas von Brigitte, vielleicht ein Aspirin gegen ihre Kopfschmerzen …« 
 
   »Hatte sie denn welche?« fragte Luc dazwischen.
 
   »Nein, das heißt, ich vermute doch nur. Brain storming. Also sie kam zu Brigitte, fand sie bewusstlos vor, griff sich das Tuch … und den Rest haben wir schon besprochen. 
 
   »Weißt du, was mich auch irritiert, dass der Wohnwagen so wenig durchsucht aussah. Das wäre doch zu merken gewesen, wenn da jemand etwas gesucht hätte. Zum Beispiel eine Gürtelspange.«
 
   »Er oder sie hatte aber Zeit und kann so sorgfältig gesucht haben, damit wir nicht merken, dass etwas gesucht wurde. Um uns gar nicht erst auf den Gedanken zu bringen, dass der Mord mit dem Schmuckstück zusammenhängt. Dann kann auch die Vergewaltigung als Mittel zum Zweck der Ablenkung eingesetzt worden sein. Und dann kämen sogar Philippe, eventuell sogar mit seiner Schwester in Frage, falls sie gelauscht und etwas mitbekommen hatten.«
 
   »Da haben wir ja schon eine ganze Liste. Als erstes können wir wenigstens die DNA der Freunde untersuchen lassen. Bevor wir alle Männer im Village antreten lassen …«
 
   Unmöglich, nicht nur durch das Eingreifen des Bürgermeisters. Unmöglich schon allein durch die Fluktuation. Wie sollte es nur weitergehen. Sie brauchten den Exlover. 
 
   Da tauchte sie auf der rechten Seite auf. Carcassonne. Burg und Festung der Katharer. Das Tal beherrschend. Aus der Höhe der Autobahn glänzte sie in der Sonne. 
 
   »Wenn man daran denkt, wie viel es an Geheimnissen um Carcassonne gibt. Man sagt, dass sogar der Heilige Gral dort aufgehoben worden war. Oder die leiblichen Nachkommen von Jesus Christus und Magdalena dort versteckt worden waren. Oder dass Parzival von hier kommt. Legenden, die abenteuerlich verrückt wirken und dennoch immer wieder faszinieren. Die Menschen lieben eben Geheimnisse. Und etwas bleibt da immer. Man fühlt es, wenn man hier vorbei fährt. Ist vielleicht doch irgendetwas davon wahr, fragt man sich.«
 
   Lene stockte. Soviel Persönliches wollte sie eigentlich gar nicht preisgeben. Irritiert sah sie zu ihrem Kollegen hinüber. Aber Luc nickte.
 
   »Mir geht es genauso. Viele hier beschäftigen sich mit den Katharern. Und dann kommt immer mal wieder ein Mann der Kirche und schreibt über die neuesten Forschungen über die wahren Christen, wie die Katharer sich nannten, und versucht den Mythos durch eine trockene, meist düstere Publikation zu zerstören. Aber die Menschen im Languedoc lassen sich nicht beirren. Die Zeit unter dem Grafen von Toulouse und mit den Katharern, die er nicht nur duldete, sondern unterstützte, war nun einmal die glücklichste Zeit in unserer Geschichte.« 
 
   Wie auf das Stichwort tauchte an der Fahrbahnseite eine Metallskulptur auf. Darunter stand: Sie fahren durch das Land der Katharer. Es wirkte wie eine Bestätigung ihrer Gedanken. Eine äußere und innere Reise durch deren Land, das es immer noch zu sein schien.
 
   Am liebsten wäre Lene auch noch nach Montségur abgebogen, hätte die Ruine jetzt unter dem Wissen, das sie jetzt hatte, selbst erforschen mögen. Aber das musste warten. Zu weit.
 
   »Wenn wir nur das Motiv wüssten! Ist es überhaupt die Gürtelspange? Ist es Eifersucht? Ein plötzlicher Wutanfall? Dagegen spricht allerdings die Zeitspanne zwischen Vergewaltigung und Erdrosseln. Oder doch zwei Personen? Wir müssen weiterhin in alle Richtungen ermitteln. Das finde ich ganz schön mühsam und unbefriedigend. Also auf, erst einmal der Pater.«
 
   Lene gab Luc Recht. Es blieben nur die kleinen, mühsamen Schritte.
 
   Als sie vor der groben, eher einer Festung gleichenden Backsteinmauer mit dem uralten Holzportal standen, das sich in eine Zeile wunderschöner alter Häuser einfügte, dachte Lene wieder, dass dahinter niemand eine Kirche vermuten würde. So war es ihr auch damals vor Jahren gegangen, als sie aus reiner Neugier auf die Klinke gedrückt hatte und plötzlich – wie jetzt - im dunklen Vorraum der Kirche stand. Église de Taur. Kirche des Stiers. Beim Eintreten in das ebenfalls fast düstere Gotteshaus wurde der Blick sofort auf die dunkle Madonna gezogen, die mit ihrem Kind ihre Liebe in das Kirchenschiff auszustrahlen schien. Eine Kirche, die Lene andächtig machte. Mehr als andere, vielleicht prächtigere. 
 
   Ein hochgewachsener, schlanker Mann kam auf sie zu. Père Jean Baptiste. Sie hatten sich mit ihm telefonisch verabredet und er erwartete sie schon, die Hände unter der Soutane gefaltet. Ein ernstes Gesicht, aristokratisch, wie das einer griechischen Skulptur. Das dunkle Haar betonte die dunklen Augen, deren Farbe im Dämmerlicht der Kirche kaum auszumachen war. 
 
   Er begrüßte sie und führte sie in die Sakristei. Alte geschnitzte Schränke, gepolsterte mit burgunderrotem Samt bezogene Stühle, daneben ein Gebetstuhl für einsame Gespräche mit Gott. Ein Altargewand hing an einer der Schranktüren.
 
   »Kennen Sie unsere Kirche schon? Oder ihre Geschichte?«, fragte er sie und nahm damit die Richtung des Gesprächs in die Hand. Ein wohlüberlegter Mann, dachte Lene, der weiß, was er will. Bereitwillig gingen Luc und sie auf seine Strategie ein. 
 
   »Die Geschichte des ersten christlichen Bischofs aus dem zweiten Jahrhundert, der in der Zeit der Christenverfolgung zum Tode durch einen Stier verurteilt worden war. Man band ihn an dessen Schwanz und jagte das Tier dann durch die Straßen der Stadt. Hier, an diesem Platz, löste sich die Leiche von dem Stier und hier baute man zum Gedenken an Bischof Saturnin und zur Aufbewahrung seiner Reliquien diese Kirche.« 
 
   »Ich dachte, die Reliquien von Saint Saturnin liegen in der Basilika Saint-Sernin?«, warf Luc ein.
 
   »Ja, aber erst seit 420 n.Chr. Inzwischen war der Bischof heilig gesprochen worden. Man baute die Basilika für ihn an dem Platz, an dem die Schleifung durch den Stier begonnen hatte. Saint Sernin ist nur eine Veränderung des Namens Saint Saturnin. Im 14. Jahrhundert wurde dann diese Kirche auf der anderen gebaut. Wenn Sie nachher in die Kirche zurückgehen, sehen Sie sich doch noch die malerische Darstellung seines Martyriums an. Die Darstellungen sind wirklich gut, sie stammen von Bénézet, wenn sie auch nur aus dem 19. Jahrhundert stammen.«
 
   »Und die Madonna? Sie ist so wunderschön.« 
 
   Lene hatte sich vorgebeugt, fasziniert von der Geschichte, die ihr so noch niemand erzählt hatte.
 
   »Sie hat unserer Kirche den Namen Notre-Dame du Taur gegeben. Sie hat mehrere Namen, Notre-Dame von Rempart oder Der Erlösung oder Die Hilfreiche. Übrigens – da der ost-westliche Jacobsweg hier durch Toulouse führte, haben wir auch eine beeindruckende Lebensgeschichte von Sankt Jacob hier, aus dem 14. Jahrhundert. In achtunddreißg Darstellungen.«
 
   Aus seiner Stimme hatte eine Form von frommem Stolz gesprochen, Lene fand in ihren Gedanken keine andere Formulierung. Als ob er sich so mit der Kirche, sowohl mit der römisch-katholischen in Rom als auch mit der Église de Taur verbunden fühlte, dass alles, was dazugehörte, sein Leben ausmachte. Lene sah seine Begeisterung in den Augen, er hatte etwas unendlich Anziehendes, Überzeugendes an sich. Ein charismatischer Mann, der sicher viele ältere Damen zum täglichen morgendlichen Gottesdienst in die Kirche lockte. 
 
   Luc griff nun fest nach den Zügeln der Gesprächsführung, nahm sie dem anderen gleichsam aus der Hand.
 
   »Aber nun zu uns. Und unserem Anliegen. Haben Sie schon von dem Mord an der deutschen Urlauberin Brigitte Melzer gehört?« 
 
   Als Père Jean Baptiste nickte, fuhr er fort.
 
   »Wir wiederum haben von Monsieur Jean-Pierre Malineau gehört, dass er Ihnen von dem Fund unseres Mordopfers erzählt hat und Ihnen eine Zeichnung gezeigt hat. Erst einmal, woher kennen Sie Jean-Pierre Malineau und wie entstand sein doch sehr großes Vertrauen zu Ihnen?«
 
   Die langen schmalen Hände des Priesters huschten kurz über die Soutane. 
 
   »Jean-Pierre und ich kennen uns schon lange. Ich war sein Dozent und Mentor, als er noch Priester werden wollte. Hat er Ihnen das nicht erzählt?«
 
   »Nein, aber wir wissen von seinem Theologiestudium. Warum hat er es abgebrochen?«
 
   Lene beobachtete das Gesicht ihres Gegenübers. Sein Blick wurde leicht unruhig. Seitdem sie ihn gesehen hatte, vermutete sie, dass er die große Liebe Jean-Pierres war. Und etwas in seiner Reaktion schien das jetzt zu bestätigten. Er hatte sich wieder gefangen, gleichzeitig jedoch wirkte er verschlossener als vorher.
 
   »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Er war auf jeden Fall ein sehr begabter Student und ich bedaure seinen Entschluss zutiefst. Aber zum Priester muss man berufen sein.«
 
   Lene empfand plötzlich eine Art von Bedauern um Jean-Pierres Liebe, die so hoffnungslos zu sein schien, mit diesem völlig seiner Aufgabe hingegebenen Mann nie zu einer Erfüllung kommen konnte.
 
   »Aber wir haben immer einmal Kontakt. Er hat mich auch nach dem Mord angerufen und mir davon erzählt. Erschütternd. So ein junges Mädchen. Ich hoffe nur, dass nicht das Schmuckstück die Ursache für den Mord war. Wenn die Gürtelspange echt ist, ich betone wenn, dann könnte das schon ein Motiv sein.«
 
   »Können Sie uns einen ungefähren Wert nennen?«
 
   »Dazu müsste ich sie sehen.«
 
   Eine gespannte Pause trat ein. Luc sah zu Lene, nickte unmerklich. Lene nahm das Päckchen aus ihrer Tasche und wickelte es aus. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, als ob etwas sehr Privates gleichsam öffentlich wurde. Auf dem Einwickelpapier liegend reichte sie das Schmuckstück dem Priester.
 
   »Darf ich sie anfassen? Wegen der Prüfung der Echtheit.«
 
   Renaud zögerte kurz, nickte dann aber zustimmend.
 
   Père Jean Baptiste wurde sehr still. Seine Hände glitten tastend über die Spange, fuhren die Linien nach. Er stand auf, ging zum Fenster. Hielt das silberne Oval der Schlangen gegen das Licht. Seine Schultern und sein Rücken wirkten plötzlich sehr zart. Ein merkwürdiger Begriff für einen Mann seiner Statur, dachte Lene, aber trotzdem treffend. Als er sich umwandte, verstand sie das Wort. Auch seine Mimik hatte etwas Behutsames, Tastendes. Und war erfüllt von einer Art andächtiger Freude.
 
   »Danke, dass Sie sie mitgebracht haben. Ich denke schon, dass es sich um ein echtes Stück handelt. Alles spricht dafür. Hier sehen Sie«, und sein Finger strich an einer Stelle des Rands entlang, »diese Rillen sind wirklich alt. Die Art der Silberherstellung gibt es seit vielen Jahrhunderten nicht mehr. Diese Mischung aus Silber mit Eisen ist für die damalige Zeit charakteristisch. Es ist unglaublich, so ein Fund mal eben auf einem Ausflug! Unfassbar. Wenn man bedenkt, wie viele Archäologen nach solchen Stücken gesucht haben.«
 
   Renaud räusperte sich. Auch er hatte den Atem angehalten. 
 
   »Und? Der Wert?«
 
   »Sehr hoch. Mehrere hunderttausend Euro. Auf einer Auktion kommt es eben immer auf die Bietenden an. Aber von den Katharern gibt es so wenige Funde, dass das den Preis explodieren lassen könnte.«
 
   »Würde die Kirche mitbieten?«
 
   Renauds Frage schien im Raum zu schweben, sich auszudehnen zu einer spürbaren Bedrohung. Père Jean Baptiste sah erst erstaunt, dann betroffen aus. Er hatte den Sinn der Frage richtig interpretiert, stellte Lene fest.
 
   »Das weiß ich nicht, es könnte aber sein.« 
 
   Seine Antwort war ehrlich, trotz des Zögerns.
 
   »Haben Sie jemandem von der Sache erzählt?«
 
   Beide Männer wussten, was Renaud damit eigentlich sagte. Sie sahen sich in die Augen. 
 
   »Nur Seiner Eminenz, dem Erzbischof. Das musste ich, trotz des Versprechens an Jean-Pierre. Innerhalb der Kirche herrschen strenge Regeln. Aber er …, aber er hat sicher nicht darüber gesprochen.«
 
   Schweigen erfüllte den Raum. Alle drei waren jetzt an einem Punkt angekommen, an dem soviel Unausgesprochenes zwischen ihnen schwebte, dass es nichts mehr zu sagen gab. 
 
   Renaud erhob sich.   
 
   »Ich danke Ihnen für Ihre ehrlichen Auskünfte. Noch eine Frage: Wusste Jean-Pierre, dass Sie mit dem Erzbischof reden mussten?«
 
   »Eigentlich weiß er es, aber es kann sein, dass er sich auf meine Freundschaft verließ. Sie als vorrangig ansah.«
 
   Luc Renaud nahm nun doch noch einen Anlauf. 
 
   »Wissen Sie, wie der Erzbischof mit so einer Nachricht umgehen würde?«
 
   »Er hat mir Stillschweigen zugesichert, bis ich die Echtheit bestätigen würde. Erst dann…«
 
   So wie du Jean-Pierre versprochen hast zu schweigen, fragte sich Lene misstrauisch.
 
   Sie waren beide sehr aufgewühlt. Als sie das Kirchenschiff betraten, ließ sich Lene von der aufstrebenden Leichtigkeit der Gotik nach oben in eine größere Freiheit ziehen. Aus dem Bedrücktsein heraus, das sie ergriffen hatte. Sie zwang sich, noch die Stationen von San Saturnins Leidensweg anzusehen, ebenso wie die achtunddreißig Bilder aus dem Leben des heiligen Jacob. 
 
   Als sie mit Luc Renaud aus der Kirche in das Licht des mittäglichen Toulouse trat, atmete sie tief durch.
 
   »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Luc. „Wir können doch nicht gegen den Bischof ermitteln. Um Himmels Willen«, und dabei schien er Hilfe suchend nach oben zu blicken, „in was bin ich da nur hinein geraten? Ich bin nur froh, dass ich Père Jean Baptiste noch nach seinem Alibi gefragt habe. Das hat schon Mut gekostet. Aber er hat es dann doch ganz gut weg gesteckt nach dem ersten Erschrecken. Der Mann hat wirklich Haltung. Beeindruckend. Gott sei Dank war er an dem Abend im Krankenhaus Saint Joseph am Bett seines sterbenden Mitbruders. Das lässt sich leicht überprüfen.“ Wütend setzte er hinzu: „Und das werden wir tun. Bis auf die Minute. Wenn er nur nicht noch andere hineingezogen hat. Jetzt traue ich ihm alles zu.«
 
   Lene konnte seinen Zorn verstehen. Das war das Letzte, was sie jetzt noch brauchen konnten.
 
   »Wie wäre es, wenn wir erst einmal Essen gehen? Und uns überlegen, ob wir noch weitere Fragen an ihn haben?«
 
   »Du hast Recht. Jetzt sind wir schon einmal hier. Da sollten wir uns in Ruhe noch ein paar Fragen überlegen, die sich aus dieser veränderten Sachlage ergeben. Und ich brauche jetzt auch erst mal eine Stärkung.«
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   »Ein schöner Mann, dieser Priester. Findest du nicht auch?«, fragte Renaud. Er saß vor seinem Weinglas und gab sich ganz der Vorfreude auf sein Essen hin, das er mit viel Sorgfalt ausgesucht hatte. 
 
   »Doch, sehr. Einer, der sicher Liebe anzieht. Begehren. Meinst du nicht auch?« Lene zögerte. Strich sich in der für sie typischen Geste ihre blonde Haarlocke hinter das rechte Ohr. »Ich meine, er könnte doch die große Liebe von Jean-Pierre gewesen sein, die Ursache für seinen Abbruch des Studiums. Sein Dozent war er zumindest, wie wir wissen. Und hast du seine Reaktion gesehen? Deine Frage danach hat ihn ziemlich verwirrt.«
 
   Renaud stimmte ihr zu. Er hatte es ähnlich beobachtet.
 
   »Weißt du, das würde Jean-Pierre noch zusätzlich belasten, wenn er um die Rangfolge ›erst der Bischof, dann der Freund‹ wüsste. Wenn man liebt, vertraut man doch doppelt, dass der andere ein solches Geheimnis bewahren kann«, fuhr Lene fort. »Und dann beschäftigt mich noch eins. Was wird aus der Gürtelspange? Können wir sie jetzt noch unter den Tisch fallen lassen, wenn der Erzbischof davon weiß? Und Père Jean Baptiste sie bei uns gesehen hat? Hast du sein Zögern gemerkt, als er sie mir wieder anvertraute? Als ob das Stück zu kostbar wäre für eine Frau, noch dazu eine Ausländerin.«
 
   Luc lachte. 
 
   »Jetzt übertreibst du aber. Ich glaube, der Kirchenmann wollte es einfach nicht mehr rausrücken. Das ist die simple Wahrheit. Aber da verrechnet er sich. Dann ist die Spange eben eines Tages weg. Verschwunden. Die Kirche bekommt sie nicht, dafür werde ich sorgen.«
 
   Luc hielt kurz inne. Zornesausbruch eines Nachkommen der kämpferischen Freigeister des Languedoc. Er trank einen Schluck, sah dann Lene sehr ernst an und kam endlich zu dem Punkt, der sie beide am meisten beschäftigte.
 
   »Was bedeutet es, dass der Erzbischof von Toulouse davon weiß? Und – hat Père Jean Baptiste erzählt, auf welche Art Brigitte die Spange gefunden hat? Denn dann wollen sie sie doppelt dringend haben. Um darum keine Geschichte ranken zu lassen, die ihr Uraltthema berührt. Was für ein Desaster für unsere Ermittlung, dass der liebe Freund sein zugegebenermaßen schönes Maul nicht gehalten hat. Soll ich vielleicht zum Erzbischof marschieren und ihn nach seinem Alibi fragen? Oder seinen Adlatus? Oder seinen Weihbischof? Die Kirche hat ja wohl keine Auftragskiller mehr wie noch vor mehreren hundert Jahren.«
 
   Luc machte jetzt wirklich ein verzweifeltes Gesicht und raufte sich die Haare. 
 
   »Das können wir vergessen, Lene. Entweder wir finden einen anderen Mörder oder gar keinen. In die Kirchenstruktur kannst weder du noch ich eindringen.«
 
   Ihr Essen kam. Lene genoss ihre Quiche Lorraine mit Salat. Besonders die Walnussstückchen darauf liebte sie. Vor ihnen auf dem kleinen Platz war jetzt eine für eine große Stadt wie Toulouse ungewöhnliche Leere entstanden. Kaum ein Mensch zu sehen. Einmal zwei Touristinnen, die sich aber auch nach einem Platz zum Mittagessen umsahen. Rund um sie herum waren die Tische voll besetzt. Die Unterhaltungen hatten einen so fröhlichen Grundton, dass sie und Luc mit ihrem ernsten Thema völlig fehl am Platz schienen. Aber auch sie mieden ihr Hauptanliegen während des Essens, genossen die gleißende Sonne auf den Pflastersteinen und den alten Häuserfassaden mit den durch extra faltbare Holztüren geschützten langen Fenstern, die schmiedeeisernen Balkone, die Hitze, die durch den blauen Sonnenschirm über ihnen abgemildert wurde. 
 
   Beim Espresso kamen sie überein, dass sie noch die Besuchszeit des Priesters im Hospital in der Mordnacht abgleichen wollten. Lene überprüfte mit ihrem Insiderwissen vom Camp die mögliche Zeitspanne. Wenn er, wie er bei ihnen angegeben hatte, so gegen halb zwölf Uhr nachts dort weggegangen war und Brigitte um ein Uhr etwa ermordet worden war, wäre die Zeit zu knapp gewesen um zum village zu fahren, selbst wenn er gerast wäre. Dann, dort angekommen - zu Fuß, weil nach Mitternacht die Einfahrt zum Campingteil verbarrikadiert war - die Allee zu Brigitte hoch zu rennen und sie zu ermorden. Zumal er ohne Eintrittskarte am Haupteingang – und die gab es um die Zeit auch nicht mehr – einen Fußweg vom Parkplatz draußen von mindestens fünfzehn Minuten gehabt hätte, im Laufschritt. Das aber wäre wiederum so aufgefallen, dass er nicht ohne Vorzeigen des Ausweisbändchens in den Campingplatz gekommen wäre. Einfach unmöglich. Diese Hindernisse zusammen mit der normalerweise mehr als zwei Stunden reinen Fahrzeit, die man von Toulouse zum village naturiste brauchte.
 
   Beide atmeten auf. Nur noch das Krankenhaus Saint Joseph. 
 
   »Hab ich dir schon gesagt, dass der Todeszeitpunkt stimmt? Den dieser Frank angegeben hat? Du weißt – der Streit, der schwere Fall. Sie ist zwischen ein Uhr und halb zwei gestorben.«
 
   Lene nickte. »Dann ist wenigstens das klar. Hat die Autopsie sonst etwas Wichtiges ergeben? Konnte die Rechtsmedizin DNA Spuren an dem Häkelpareo finden?«
 
   Luc verneinte. 
 
   »Nur Brigittes eigene. Der Täter muss Handschuhe angehabt haben. Oder die Hände anderweitig geschützt haben. Sonst nichts Neues. Ansonsten bestätigte sich der Abstand zwischen den beiden Taten. Der Zeitraum zwischen Vergewaltigung und Tötung war circa zehn bis zwölf Minuten.« 
 
   Sie gingen jetzt durch die mittagsheißen Straßen, das Krankenhaus lag auf der anderen Seite der Garonne. Die Stadt in ihrer mittäglichen Hitze wirkte, als ob auch sie Siesta hielt. Als sie durch das Quartier des Advocats gingen, blieb Lene immer wieder entzückt stehen um wenigstens kurz in die alten, liebevoll restaurierten Innenhöfe zu spähen. Als sie an die Garonne kamen, schien selbst der Fluss schläfrig vor sich hin zu dösen. Unten im Schatten auf der Uferpromenade saßen Businessleute, Hausfrauen und Studenten um sich hier in der Mittagspause zu entspannen. Die Töne einer Gitarre schwebten zu ihnen herüber. Ein junger Labrador zog heftig an seiner Leine. Er hatte das Wasser gewittert und wollte zu seinem Element.
 
   Wie schön es hier ist, dachte Lene. So südlich, so gelassen. Hier könnte ich auch leben.
 
   Der Eingang des Krankenhauses war wie ein Wintergarten gestaltet. Viele Pflanzen und viel Glas. Dadurch verlor die Halle ihren Schrecken. Lene hatte einmal gelesen, dass allein das Betreten des Krankenhauses einen immensen Stress beim Patienten auslöst. Hier war man diesen Ängsten wohltuend begegnet.
 
   Sie fragten sich zu der angegebenen Station durch, fanden im Schwesternzimmer eine resolute, dunkelhaarige Schwester, deren hagere Gestalt viel Effizienz, aber wenig Herzenswärme ausstrahlte. Nun ja. Was ist wichtiger, fragte sich Lene. 
 
   Soeur Helène kannte Père Jean Baptiste. Sie sah in dem Tagebuch der Station nach. Ja, da hatte sie die Eintragung. Ihre Lippen pressten sich kurz triumphierend aufeinander. Sie hielt eben Ordnung, sagten diese Lippen.
 
   »Ich hatte selbst Dienst. Ich erinnere mich noch genau. Père Jean Baptiste war die letzten Stunden bei ihm, wir hatten ihn geholt zur letzten Ölung. Er hatte das vorher schon festgelegt, da er Frère Gustave gut kannte. Ja, der Arme ist um 23.16 Uhr gestorben. Er hat es schwer gehabt. Bis zuletzt.«
 
   »Und Père Jean Baptiste? Wann ist er gegangen?«
 
   »Was hat denn das für eine Bedeutung? Also mindestens zwanzig Minuten, eher eine halbe Stunde blieb er noch bei dem Toten. Er bat mich eine Kerze anzuzünden – was wir ja normalerweise im Krankenhaus nicht dürfen – und sprach die Totengebete. Er ist ein wunderbarer Mann, Père Jean Baptiste.« 
 
   Ihre Stimme hatte einen leicht schwärmerischen Ton angenommen und Lene sah wieder das Bild von der mit älteren Frauen gefüllten Kirche zur Morgenandacht vor sich. Vielleicht sollte es mehr Priester geben wie ihn …
 
   Sie verabschiedeten sich dankbar. Solche Alibizeugen waren einfach Gold wert. 
 
   Renaud hielt ihr schwungvoll die Tür auf. 
 
   »Das war’s. Jetzt ist mir schon wohler. Der Priester kann es nicht gewesen sein. Weißt du was, wir fahren jetzt nach Hause. Mir langt es. Der Erzbischof von Toulouse wird sonst noch mein Schreckgespenst. Und das hat der Mann sicher nicht verdient.«
 
   Auch Lene atmete auf. Es gibt Eisen, die zu heiß und zu absurd sind um sich daran zu verbrennen.
 
   Auf der Rückfahrt waren beide schweigsam und verarbeiteten die Eindrücke.
 
   »Wir machen eben weiter mit den Befragungen auf dem Campingplatz. Hast du übrigens ein Foto von Brigitte? Vielleicht von ihren Eltern bekommen?«, unterbrach Lene nach einiger Zeit die Stille. Die Idee war ihr in diesem Augenblick gekommen. »Wir können doch auch in den Discos im Camp nachfragen. Vielleicht ist sie mit IHM einmal in einer dort gewesen? Bei all der Geheimnistuerei nicht sehr wahrscheinlich, aber damals war es noch Vorsaison. Vielleicht – wenn sie dort war, erinnert man sich eventuell. Sie war ja ein toll aussehendes Mädchen.«
 
   »Eine gute Eingebung. Danke, Docteur Watson.«
 
   Lene hörte die französische Aussprache und es dauerte zwei Sekunden, bis sie das in Englische transferiert hatte. Dann musste sie lachen. 
 
   Luc sah kurz zu ihr hinüber. 
 
   »Fragst du die Eltern nach einem Foto? Dann versuchen wir es heute Nacht einmal in den Discos.«
 
   Ein mutwilliges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Und zieh dich sexy an.«
 
   »Mach ich, Holmes.« Holmes in perfekter Oxford Aussprache.
 
   Schweigend fuhren sie durch die südfranzösische Landschaft. Sonnenblumenfelder, Weinanbaugebiete. Ab und zu tauchten bekannte Namen auf. Auf der rechten Seite begann sich eine Wolkenbank aufzutürmen. Ob es heute eine Wetterverschlechterung gab? Das passierte oft nach dem Vollmond. 
 
   Lene ließ den Tag noch einmal an sich vorbeiziehen. Die Begegnung mit dem Priester. Den Vertrauensbruch gegenüber Jean-Pierre. Inzwischen war sie überzeugt, dass dieser Pater seine Liebe war. Wie könnte sie das nur bestätigt bekommen? War das nun Neugierde oder hatte es mit dem Fall zu tun? Manchmal überschnitt sich das in den Ermittlungen. Dann kehrten ihre Gedanken zu dem Gespräch zurück. Wieder sah sie ihn in der Sakristei, sah sein ernstes Gesicht, seine feinen, langgliedrigen Hände. Wie ist er wohl mit der Liebe Jean-Pierres und den Folgen, seiner Entscheidung gegen das Priesterwerden, umgegangen? Weiß er, dass er die Ursache war? Sie sah wieder das Licht hereinfallen, Reflexe auf den warmroten Teppich werfen.
 
   »Wieso hat er uns sofort den Verrat des Geheimnisses an den Bischof eingestanden? Ich versteh das nicht.«
 
   Lucs Hände fassten das Lenkrad fester. 
 
   »Ich auch nicht. Und ich wollte, er hätte dieses Detail für sich behalten. So was Blödes, er musste doch wissen, dass wir bei dem immensen Wert und dem sicher vorhandenen Interesse der Kirche daran das Schmuckstück zu bekommen, ganz schön ins Schleudern kommen. Ich frage mich inzwischen, ob er das beabsichtigt hat. Doch Jesuit? Für klug genug halte ich ihn.«
 
   »Zumindest wissen wir jetzt, dass diese Gürtelspange sehr viel wert sein kann, weil sie so ein seltenes Objekt ist. Nur – wir haben immer noch keinen Hinweis, ob sie der Grund für den Mord ist oder ob es doch ein anderes Motiv gibt. Wir hängen immer noch mit der Vergewaltigung fest. Ist beides derselbe Täter oder gibt es zwei, einen Vergewaltiger und einen Mörder? Immer wieder dieselbe Fragen.«
 
   Renaud bog noch einmal ab auf einen Rastplatz und im Licht der Nachmittagssonne lag Carcassonne jetzt unter ihnen. Die riesige Burganlage schimmerte in der flirrenden Hitze, es war, als würden Lichtwellen die Mauern lebendig machen. Die Wolken hatten sich wieder aufgelöst. Schönes, geheimnisvolles Carcassonne.
 
   Zurück und in der Stadt angekommen, fuhren sie zuerst zur Bank. Dort mietete Lene ein Schließfach.
 
   »Für wie lange, Madame?«, fragte sie der Bankangestellte. »Für die Zeit meines Aufenthaltes hier. Ein paar Wochen.«
 
   Dann ließ sie in dem Kellerraum die Gürtelspange nicht ohne Bedauern in die Schale des Schließfachs gleiten. Der Angestellte hatte sich diskret mit dem Rücken zu ihr gedreht. Sie schloss die Tür, drehte den Schlüssel herum. Schließfach 113. 
 
   Eigentlich sollte ich doch jetzt erleichtert sein, dass ich die Verantwortung los bin. Aber irgendwie … Sie beendete den Gedanken lieber nicht. Händigte Luc den Schlüssel aus.
 
   Danach fuhren sie noch beim Hotel vorbei und baten Marion um ein Foto von Brigitte. 
 
   »Sie sah wirklich sehr gut aus.«  Bedauern in Renauds Stimme. Dann in verändertem Ton:
 
   »Ich hole dich dann um zweiundzwanzig Uhr ab. Und vergiss nicht, zieh dich passend an …«
 
   Lene lachte. Franzosen! »Das hättest du wohl gern!«
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   »Endlich, Lene. Marie hat schon zweimal nach dir gefragt.« 
 
   Sophie kam ihr entgegen. Sie war von den zwei Tagen Sonne schon richtig braun angelaufen. Und offensichtlich froh ihre Mutter jetzt zu sehen.
 
   »Außerdem - Irene ist hier. Ich habe sie vorn am Eingang  abgeholt. Fährst du sie nachher zurück oder soll ich?«
 
   Na prima, nun war sie ein paar Stunden weg gewesen und schon glitten die Fäden aus ihrer Hand. Sie begrüßte Irene und fragte, ob sie schon an dem Platz von Brigitte gewesen sei. Irene schüttelte den Kopf.
 
   »Das wollte ich erst mit dir. Ich habe doch ein bisschen …« Angst wollte sie es wohl nicht nennen. 
 
   »Gut, wartest du noch etwas? Ich fahre eben erst noch zu Marie.«
 
   Aber als sie mit dem Fahrrad dort ankam, war niemand da. Auch bei Florence und Philippe war alles leer. Die Zelte fest verschlossen. Lene sah auf die Uhr. Inzwischen war es schon nach sechs. Dann waren sie wohl zusammen weg, vielleicht zum Essen. Ob zu Jean-Pierre? Am liebsten wäre sie sofort zu ihm gefahren.  Hatte eigentlich Luc die Telefonnummer von ihm? Sie wählte seine Nummer, aber er hatte sein Handy ausgeschaltet. Dann eben nicht. 
 
   Sie fühlte sich zu erledigt um gleich wieder hektisch – noch dazu auf gut Glück – den ganzen Weg Richtung Stadt bis zum Hotel zu fahren um Irene zurückzubringen, und dann in den Nachbarort zur Pizzeria wegen Jean-Pierre. Sie hätte gern gewusst, was Marie gewollt hatte. Ihr etwas erzählen? Hoffentlich war ihr noch etwas eingefallen. Oder sie wollte endlich über das sprechen, was sie die ganze Zeit verschwieg.
 
   Als sie zurückkam, holte sie sich erst einmal eine Flasche Wasser und trank das erste Glas in tiefen Zügen. Das Wasser rann ihr dabei auf die Brust und sie empfand einen Augenblick wirklicher Erfrischung. 
 
   Irene und Sophie unterhielten sich miteinander, als sie sich zu ihnen in den Pavillon setzte. Charles und Patricia kamen gerade vorbeigeschlendert.
 
   »Schon zurück?«
 
   »Ja, einmal Toulouse und zurück. Aber eure Stadt ist immer noch eine der schönsten, die ich kenne.«
 
   Beide lächelten zufrieden. »Dann erhol dich erst einmal. Übrigens Gilbert wollte dir auch noch etwas sagen. Schau nachher mal rüber.«
 
   Erst einmal Ruhe. Mehr Wasser und tief durchatmen. Sie war plötzlich erschöpft, erschlagen. Aber dann sah sie Irene an.  
 
   »Was habt ihr denn so gemacht heute? Ich freue mich, dass du hier bist, Irene. Seid ihr am Meer gewesen?«
 
   »Ja, es war herrlich nackt zu schwimmen. Ich kann Brigitte verstehen. Sie hat mir immer davon vorgeschwärmt, wie schön sie es hier fand.«
 
   »Ja, das Gefühl hatte ich auch immer, wenn ich sie einmal sah. Sie war richtig zu Hause hier. Willst du mit mir zu ihrem Caravan? Hinein dürfen wir nicht, er ist noch versiegelt. Aber wenn du ihren Platz sehen willst – ich komme mit dir.«
 
   Jetzt nickte Irene dankbar. 
 
   »Das wäre gut. Macht es dir nichts aus, Sophie, auf mich zu warten?«
 
   Irene wollte also mit ihr allein sein. Lene stand auf. Das war jetzt wichtiger als ausruhen. Sie schlenderten fast die Alleen hinauf, an den blühenden Oleanderbüschen vorbei, den liebevoll mit Terrassensitzecken ausgestatteten Plätzen der Dauergäste, über allem das laisser-faire einer südfranzösischen Grundhaltung. Schatten, Licht, Schatten, Licht in stetem Wechsel, die Bäume hoch aufragend über den Wegen.
 
   »Es ist wirklich schön hier«, verstärkte Irene ihren Eindruck von vorhin und begann damit vorsichtig ein Gespräch. »Man fühlt sich so frei.«
 
   »Ja, so geht es uns allen hier. Irene, ich muss dich etwas fragen. Du bist doch sicher die engste Vertraute von Brigitte gewesen. Zumindest war es so bei mir und meiner Schwester.«
 
   Ist es noch heute, setzte sie in Gedanken hinzu. Aber das wäre ein neuer Schmerz für Irene. 
 
   »Hat sie dir nicht doch noch etwas von diesem Freund erzählt? Vor Jean-Pierre?  Wie ich dich schon einmal gefragt habe. Dem verheirateten Mann. Ist dir nicht doch noch etwas eingefallen? Wir müssen den finden.«
 
   Irene stockte, hielt an und sah Lene direkt an. Mit Marions Augen, dachte sie. 
 
   »Ich weiß auch nur, dass er verheiratet ist. Und dass immer die Möglichkeit bestand, dass sie sich zufällig treffen könnten. Also muss er in ihrem Umfeld gelebt haben.«
 
   »Das ist schon einmal wichtig. Meinst du, dass er in der Nähe ihres Caravans wohnte oder dass er sie abends beim Eisverkauf überraschen konnte, oder am Strand?«
 
   Irene schüttelte den Kopf. Sie wusste es einfach nicht. 
 
   »Brigitte war da immer vage geblieben. Nur so hingeworfene Bemerkungen. Einmal muss er ihr Vertrauen ausgenutzt haben und sie – zumindest beinahe - gegen ihren Willen …«, Irene brach ab. »Damals hat Brigitte mich angerufen und geweint. Danach war sie nur noch zornig auf ihn gewesen.«
 
   Lene war enttäuscht. Nichts Neues. Sie hatte so auf Irene gehofft. 
 
   »Denk bitte noch weiter darüber nach. Vielleicht fällt dir in den nächsten Tagen eine Bemerkung ein, über seine Haarfarbe, seine Nationalität oder seine Augenfarbe – irgendetwas. War er groß oder klein? Ruf mich gleich an. Unser Gedächtnis arbeitet auch unbewusst weiter. Du wärst uns so eine Hilfe!«
 
   In dem Moment klingelte das Handy. Es war Renaud, der ihr mitteilte, dass er heute Abend keine Zeit hätte. Im Kommissariat war noch ein dringender Fall, um den er sich kümmern musste. Ein Kind war verschwunden.
 
   »Wir machen das dann morgen. Ist ja sowieso nur ein Versuch. Mach dir einen schönen Abend. Salut.«
 
   Und schon hatte er wieder aufgelegt. Lene fiel ein, dass sie ihm das von Marie erzählen wollte. Hatte auch Zeit bis morgen, wenn sie mit ihr gesprochen hätte.
 
   Sie lächelte Irene zu. »Dann haben wir wenigstens Zeit für dich«, und hakte sie unter. »Komm, es wird dir gefallen. Wir sind gleich da.«
 
   Als Sophie Irene eine Stunde später nach Hause fuhr, atmete Lene erst einmal durch. Ach nein, da war ja noch Gilbert! Er müsste jetzt zu Hause sein. Also hinüber auf die andere Straßenseite, zwei Plätze weiter. Seine Augen blitzten ihr fröhlich entgegen.  
 
   »Ich habe heute noch gar keine Küsschen bekommen«, maulte er. Also drei Küsschen und eine herzliche Umarmung. Und Jacqueline? Seine Frau war nirgends zu sehen.
 
   »Jacqueline ist hinüber zu Patricia. Setz dich. Möchtest du ein Bier?«
 
   Lene verneinte, ließ sich ächzend in den Sessel fallen. 
 
   »Ich bin langsam einfach alle. Hast du einen Schluck Wasser? Das wäre gut.«
 
   »Oder soll ich dir einfach Energie geben, wie wäre das?«
 
   Gilbert war Heiler. Viele Menschen kamen zu ihm um durch seine Mischung aus Energieübertragung und seine besondere Form einer Art Akupressur Erleichterung von Schmerzen zu erlangen. Er hatte oft Erstaunliches bewirkt, wie Lene im Laufe der Jahre mitbekommen und auch schon an sich selbst erfahren hatte. 
 
   Er drückte einige Punkte in ihrem Nacken, dann an ihren Oberarmen, an den Händen und schließlich am Rücken. Und plötzlich fühlte sich Lene wieder frisch.
 
   »Danke. Das tat mehr als gut. Heute war eben ein Tag, der viel forderte. Sich einstellen auf unterschiedliche Erfordernisse und Menschen ist oft ganz schön anstrengend. Es ist, als ginge man an solchen Tagen mit äußerster Wachsamkeit zwischen zerbrechlichen Glasfiguren umher. Jeder Schritt entscheidend. Dann sehen Abende meist so aus. Aber jetzt zu dem, was du mir erzählen wolltest.«
 
   »Ja also, ich war heute Morgen mit Ulyss zur Hundewiese und da traf ich Marcel mit seiner Hündin. Also, er hat etwas gesehen. So etwa vor gut einer Woche. Er war damals abends spät am Strand und da sah er Brigitte. Es fiel ihm auf, dass sie weinte, als sie aneinander vorbeiliefen. Er wollte sie erst ansprechen, aber tat es dann doch nicht. Später, als er sich noch einmal umdrehte, sah er, dass Brigitte bei einem Mann stand. Sie umarmten sich dann.«
 
   »Und? Hat er den Mann gekannt?«
 
   »Nein, dazu war er zu weit weg. Aber er war mehr als einen Kopf größer als Brigitte. Nur – Genaueres konnte er nicht sehen. Es war ja schon dunkel. Oder fast zumindest.«
 
   Lene schluckte die Enttäuschung hinunter. Das musste der Abend mit IHM am Strand gewesen sein. Nach der Enttäuschung mit Sebastian. Als ER dann über sie hergefallen war. Da hatte ihn Marcel gesehen und doch nicht richtig. Verdammt. Verdammt. 
 
   »Ich fahre gleich bei Marcel vorbei. Vielleicht kann er mir wenigstens den Körperbau beschreiben.« Sie wusste doch, dass Gilbert seine Kontakte haben würde!
 
   Sie holte ihr Fahrrad, fuhr noch einmal zu Marie. Wieder keiner da, auf beiden Plätzen. Wenn sie wenigstens die Handynummer von Marie hätte oder von Jean-Pierre! Was hatte Marie ihr nur sagen wollen, dass sie zweimal gekommen war. Mist. 
 
   Sie fuhr zu Marcel, der sie – der Wichtigkeit seiner Aussage bewusst – gleich in sein Vorzelt bat. Elsa kam dazu und Lene ließ sich in ihre liebevolle Umarmung ziehen. Sie war in ihrer flämischen Rundlichkeit immer die Fröhlichkeit und Wärme in Person. Gegen jeden Widerspruch holte sie Saft aus selbst gesammelten Beeren und strahlte Lene erwartungsvoll an. 
 
   »Auch wenn der Anlass traurig ist, freue ich mich über deinen Besuch. Du musst öfter kommen, Lene.«
 
   Marcel hingegen, lang und hager und ebenso von Kopf bis Fuß braun gebrannt wie seine Frau, der sonst immer zu einem Scherz aufgelegt war, brummte nur: »Jetzt nicht, Elsa« und kam zur Sache. 
 
   »Also wie ich schon Gilbert erzählt habe …«, berichtete er ihr noch einmal den Vorfall am Strand. Aber er konnte ihr bei der Personenbeschreibung einfach nicht weiterhelfen. »Obwohl, irgendwas Vertrautes war da; als ob ich ihn schon einmal gesehen hätte.«
 
   »Sobald dir etwas noch so Winziges an Detail einfällt, meldest du dich bei mir, ja? Vielleicht fällt dir der Name des Mannes sogar noch ein, beziehungsweise welche Assoziation du hattest. Wir brauchen diesen Mann so dringend!« 
 
   Wieder zurück ließ sie sich mit ihrem Notizblock in ihren Sessel fallen, legte die Beine hoch und begann ihre Eindrücke des Tages aufzuschreiben. Wie konnten sie nur weitermachen? Dann dachte sie an Irene, wie sie vor dem mit blau-weißem Polizeiband abgesperrten Platz ihrer Schwester gestanden hatte. 
 
   »Wäre ich nur eher hierher gekommen und bei ihr gewesen, dann wäre das nicht passiert!«  
 
   Le jour du quatorze  juillet klang es plötzlich wieder in ihr. George Brassens, der zwanzig Kilometer von hier gelebt hatte und sie, Lene, die seit fünfzehn Jahren sein Fan gewesen war, hatte das erst kurz nach seinem Tod erfahren. Bedauern. 
 
   Dann war da wieder Irenes Stimme. Sie hatte erzählt, dass sie eigentlich vor hatte, direkt nach dem Abi hierherzukommen, aber dann zu Marions Geburtstag am 20. Juli noch zu Hause sein wollte und deshalb das Flugticket für den 22. besorgt hatte. Jetzt machte sie sich Vorwürfe, dass sie doch sonst bei Brigitte gewesen wäre. Am 14. Dann wäre nichts passiert. Lene versuchte zu trösten, aber ihre Worte kamen ihr selbst nicht ausreichend vor. Dagegen standen die Fakten. Sie hätte dieselben Gedanken gehabt. 
 
   Sie war jetzt so müde, dass ihr die Augen ständig zufielen. Schließlich lehnte sie sich zurück, gab sich nach. 
 
   In der unruhigen Leichtigkeit ihres Schlafes sah sie in einem wirren Traum Jean-Pierre vor der Kirche in Toulouse. Die Tränen liefen sein Gesicht herab, tiefe Traurigkeit. Dann rannte Marie auf sie zu, aber immer, wenn sie sie fassen wollte, auffangen, rannte sie an Lene vorbei. Sie trug ein rot-weiß-blau-gestreiftes Kleid, breite Streifen, wie aus der französischen Fahne geschneidert. Einmal, als sie schon wieder an ihr vorbei war, drehte sie sich um, sah Lene an, auf eine so intensive Art, als ob sie etwas sagen wollte. Lene versuchte verzweifelt sie zu verstehen und schreckte davon auf. 
 
   Ihr Herz klopfte, die Abendsonne war um den Pavillon gewandert und schien ihr ins Gesicht. Es war einer der Tage, an denen es zum Abend hin immer heißer wurde. Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet, ihr Haar klebte an ihrem Kopf und dem Hals.
 
   Lene ließ den Traum noch zu, dachte darüber nach. Waren das jetzt ihre Gedanken oder wollte der Traum, aus ihrem Unterbewussten kommend, ihr etwas sagen. Sie rief sich alle Bilder zurück. Das Fahnenkleid erinnerte sie an etwas. An was nur? Und warum lief Marie immer an ihr vorbei? Waren das ihrer beider vergebliche Versuche sich zu begegnen?
 
   Sie beschloss, dass sie mit Sophie, Jonas und Susanne hinüberfahren würden in die Pizzeria von Jean-Pierre. Und vorher würde sie noch einmal bei Marie und den anderen nachsehen. 
 
   Große Katzenaugen sahen sie auffordernd an. Es war Essenszeit, hatte der wilde Kater beschlossen. Als sein Blick dem von Lene begegnete, drehte er sich um und ging zu seinem Futterplatz unter dem Caravan. 
 
   Lene lächelte, dieser Kater begleitete sie nun schon seit drei Jahren. Als er das erste Mal lautstark unter dem Wohnwagen hervorlugend sein Essen forderte, war er gerade drei Monate alt gewesen. Und jedes Jahr kam er wieder. Einmal hatte Lene in der ersten Nacht hier sogar eine Art Aufjuchzen von ihm gehört, mitten in der Nacht unter Lenes Schlaffenster, als er offenbar den Wohnwagen erkannte hatte.
 
   Sie holte das Katzenfutter und stellte es Balzac, wie sie ihn getauft hatte, hin. Lautes Schnurren und ein hingebungsvoller Blick belohnten sie, dann warf er sich geradezu auf seine Schale. Heißhungrig.
 
   Lene griff nach ihrem Badetuch und ging zum Duschen. Die Alteingesessenen konnten sich von diesen Dinosaurierduschen aus den Sechzigern nicht trennen, jedes Jahr kämpften sie wieder um deren Erhalt. Dabei war das Wasser, das aus dem sogar nachts ächzenden Aufheizkessel kam, oft zu kalt oder dann wieder zu heiß. Die Spiegel hatten auch schon mal blinde Flecken, die Waschbecken waren sehr einfach. Ganz anders als die mit Mosaikarbeiten gestalteten Nasszellen in den anderen Alleen, den Touristenalleen eben. Früher hatte man hier bei den offenen Kabinen Schlange gestanden, sinnend dem sich gerade Duschenden zugesehen, still auf die kleinen Mädchen geschimpft, die eine Kabine hingebungsvoll auch schon bis zu fünfzehn Minuten belegten und dabei ohne jedes Interesse auf die Wartenden schauten. Aber niemand kam auf die Idee, ein kleines Mädchen zum Abbruch dieser wichtigsten Handlung des Tages zu bringen. Man wartete tolerant und freundlich. Auch nach dem dritten Mal Haare waschen. Inzwischen gab es keine Menschenschlangen mehr, die Duschen waren jetzt den ganzen Tag durchgehend geöffnet – und es gab einfach mehr davon. Die neuen Duschen hatten zwar auch keine Türen, waren dennoch blickgeschützt. Aber nie waren sie so gemütlich antiquiert wie dieses Fossil.
 
   Das warme Wasser rann über Lenes Körper, aus ihrem Haar, und sie fühlte sich wie die kleinen Mädchen damals. Hätte endlos unter ihrem Element stehen bleiben können, nichts als sie und das Fließen des Wassers. Ab und zu kamen Bekannte, sagten Hallo auf Französisch oder Deutsch oder Hola auf Spanisch. Aber nichts unterbrach dieses Bei-sich-sein wirklich.
 
   Als sie gerade in ihr Badetuch gewickelt herauskam, begegnete sie Jonas und Susanne. Beide leuchteten geradezu von ihrem Nachmittag am Strand, die Augen blitzten aus rotbraunen Gesichtern. 
 
   »Wir duschen schnell und kommen dann zu dir«, riefen sie ihr zu. 
 
   Als sie später alle wieder bei einem Drink zusammen saßen, nahmen sie begeistert Lenes Vorschlag Pizzaessen zu gehen auf. Lene erzählte von Toulouse, von dem beeindruckenden Pater. Der Krankenschwester. 
 
   »Wisst ihr, später habe ich mich berichtigt. Bei Soeur Hélène schimmerte bei all der Effizienz nachher doch auch ihr Herz durch, als sie von Frère Gustave und seinem Leiden sprach.«
 
   Die Pizzeria lag in einem verborgenen Winkel des Nachbarortes. Sie hatten eigentlich mit den Rädern fahren wollen, das wäre kürzer gewesen als der lange Umweg mit dem Auto. Aber Sophie hatte immer noch kein Licht an ihrem Fahrrad. Der Parkplatz war überfüllt und die Suche nach einem Platz nervig, aber schließlich fanden sie einen im letzten Winkel.
 
   Sie schlenderten durch die ungewöhnlich warme Nacht. Lene erwischte sich immer wieder dabei, dass sie nach Marie Ausschau hielt. Sie war sich sicher, sie würden sie bei Jean-Pierre finden. Als sie die Pizzeria betraten, schaute sie sich deshalb sofort nach ihr um und war sehr enttäuscht, sie nicht zu finden. Jean-Pierre kam ihnen entgegen, mit einem so offenem Lächeln, dass man seine Freude sie alle zu sehen erkennen konnte. Er fand sogar einen Tisch am Fenster für sie und brachte die Karte selbst zu ihnen. Als Lene ihn nach den anderen fragte und ihm sagte, dass Marie sie gesucht hätte, wurde er ernst.
 
   »Nein, ich weiß nicht, was sie Ihnen sagen wollte. Sie sind alle drei heute Nachmittag irgendwohin gefahren, ich glaube nach Montpellier. Irgendetwas holen. Ja genau. Sie wollten kurz bei Florence und Philippe zu Hause vorbei und dann noch in die Stadt. Sie kommen sicher erst spät wieder. Und – waren Sie heute in Toulouse?«
 
   Lene spürte, dass ihn diese Frage einen inneren Anlauf kostete. Leichtes Zittern seiner Hände. 
 
   »Ja«, erlöste sie ihn von seiner Spannung, »wir sind bei Ihrem Freund gewesen.«
 
   Sie beobachtete ihn bei dieser bewussten Formulierung genau und sah, wie eine leichte Röte in sein sonst so offenes Gesicht stieg. Erwischt, dachte sie. Armer Jean-Pierre. So eine hoffnungslose Liebe.
 
   »Er ist ein sehr charismatischer Mann. Und er meint, dass das Stück echt und sehr wertvoll ist. Besonders durch den Wert, den es für Sammler hat. Es war gut, dass wir dort waren.«
 
   »Hatten Sie es denn dabei?« Jean-Pierre wurde jetzt ganz aufgeregt. »Haben Sie es inzwischen gefunden?« 
 
   Er hatte also offensichtlich noch nicht mit dem Priester telefoniert. 
 
   Sie erzählte ihm, dass sie es nicht nur gefunden hätten, sondern auch wie wunderschön es sei. 
 
   »Wirklich wie auf Ihrer Zeichnung. Die ich immer noch für ausgezeichnet halte, jetzt sogar noch mehr.«
 
   Sophie mischte sich ein. 
 
   »Hast du noch mehr Zeichnungen, Jean-Pierre? Darf ich die einmal sehen? Würde ich gern. Ich arbeite doch in einer Galerie und habe selbst Kunst studiert.«
 
   Jean-Pierre zögerte, aber dann versprach er seine Mappe einmal mitzubringen. Vielleicht übermorgen. Da hätte er bis um fünf nachmittags frei und wäre mit Philippe verabredet im village naturiste.
 
   Die Pizza war gut, der Wein auch. Jean-Pierre kümmerte sich immer wieder um sie. Mit Lachen und guter Laune machten sie sich schließlich auf den Heimweg, gingen noch bei Émile auf ein Glas vorbei. Sophie nippte an ihrem Wein und sah die anderen nachdenklich an. 
 
   »Komisch, ich muss immer an Brigitte denken. Vor einer Woche hat sie vielleicht noch hier gesessen und auch einen rosé getrunken.«
 
   Lene sah sie überrascht an. Griff nach ihrer Handtasche und holte das Bild von Brigitte heraus.
 
   »Solche Gedanken habe ich auch manchmal, wenn ich durch die Alleen gehe. Aber jetzt hast du mich zusätzlich noch an das Foto erinnert. Und dass ich Émile fragen kann.« Und weg war sie. 
 
   Émile saß gerade an seinem Privattisch und hatte etwas gegessen. Er lächelte Lene entgegen, aber als sie sich zu ihm setzte und ihm das Bild in die Hand gab, wurde er ernst.
 
   »Das ist sie, die Ermordete? Ich wusste ja nicht, wie sie heißt. Doch, sie war ein paar Mal hier, meist mit Freunden. Einmal allein. Es ist schon einige Zeit her, so etwa einen Monat - aber da hat sie offenbar auf einen Mann gewartet. Denn da kam wohl jemand. Auf jeden Fall sprang sie plötzlich auf und ging hinüber in Richtung Zenit Bar.«
 
   »Und? Hast du gesehen, mit wem sie da hineinging? Allein lassen sie ja dort niemanden rein.«
 
   Aber Émile hatte nicht darauf geachtet. Sich damals nur gewundert, da sie nicht der Typ für die Swinger Clubs war. 
 
   »Irgendwie erinnere ich mich blass an einen Rücken, groß war der Typ wohl. Aber mehr weiß ich nicht.«
 
   »Nicht einmal die Haarfarbe?« Und als Émile den Kopf schüttelte, fragte sie weiter.
 
   »Und die Freunde? Ich meine, die, mit denen sie manchmal hier war?«
 
   Unter Émiles Beschreibung entstanden die Bilder von Florence und Philippe. Ein- oder zweimal wohl alle zusammen mit Jean-Pierre. Die Clique eben. Wieder nichts. War der Mann ein Geist? 
 
   Émile zuckte unglücklich mit den Schultern. 
 
   »Tut mit leid, Lene, ich hätte dir so gern geholfen.«
 
   Sie gab ihm im Aufstehen einen Kuss auf die Wange. »Hast du doch. Wer außer dir würde sich über einen Monat lang so genau erinnern? Außerdem kann der Kommissar jetzt in der Zenit Bar nachfragen. Vielleicht haben wir Glück.«
 
   Als sie an den Tisch zurückkehrte, stöhnte sie. 
 
   »Also eins wissen wir, der Mann, den wir suchen, ist groß. Alle kleinen und mittelgroßen Männer entfallen als Verdächtige.«
 
   Sophie griff nach dem Foto in ihrer Hand. Sie hatte ganz vergessen, dass sie es noch festhielt.
 
   »Sie sah toll aus. Was ist das für ein Kerl, der sie umgebracht hat? Wer kann so etwas machen? Manchmal ist das ein ziemlich schrecklicher Job, den du hast. Ich hoffe nur, ihr findet ihn. Wenn er so groß ist, ist er sicher aus Deutschland oder Holländer oder Skandinavier. Na ja, obwohl, manche Franzosen sind es auch. Sieh dich nur hier um – und ihr wisst nicht einmal, ob er aus dem village hier ist. Er kann ja auch von außerhalb sein. Hier in der Nähe wohnen, ein biederer Familienvater.«
 
   Nein, das glaube ich nicht, dachte Lene. Dann hätten die beiden nicht so aufpassen müssen, so sehr, dass nicht einmal die Nachbarn etwas mitbekommen haben.
 
   Auf dem Weg zu ihrem Caravan machte sie mit Sophie noch einen Umweg zu Maries Platz. Alles dunkel, das Zelt geschlossen. Aber Lene hatte auch nicht mehr damit gerechnet, sie um diese Zeit draußen anzutreffen. Entweder Marie schlief jetzt um ein Uhr oder sie war noch unterwegs.
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   In Lenes Traum quietschte Metall auf Metall, dann holte jemand einen Hammer und schlug ständig auf einen Holztisch. 
 
   »Hör’ doch auf«, murmelte sie und zog die Decke über ihren Kopf. Im selben Augenblick war sie wach. Das Quietschen erkannte sie im Nachhinein als ein bremsendes Auto und den Hammer als energisches Klopfen an ihrer Tür. In dem Moment hatte Sophie schon geöffnet. Und war zurück in ihr Bett gesprungen. »Der Kommissar«, murmelte sie verschlafen.
 
   Lene griff nach ihrem kurzen T-Shirtkleid, fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar und versuchte in der Realität anzukommen. 
 
   »Luc, was gibt es? Waren wir verabredet?«
 
   Aber Renaud sah sie nur an. 
 
   »Marie Schuster ist ermordet worden. Vorn – sie liegt in den Dünen.«
 
   Lene wurde es kalt. Entsetzt starrte sie ihn an. 
 
   »Das gibt es doch nicht. Warte, ich bin gleich fertig.«
 
   Sie nahm sich gerade noch Zeit für ein Zähneputzen an ihrem Kaltwasserhahn, einmal mit Wasser durch ihr Gesicht, Dreivierteljeans - für das Waten durch den Sand und eventuell durch Wasser - und T-Shirt, dann folgte sie ihm. Im Auto erzählte er, dass sie vor fünfundzwanzig Minuten, um halb sieben einen Anruf bekommen hätten. Ein Frühaufsteher hatte die Leiche kurz vorher entdeckt, als er am Strand joggen wollte. Er hatte eine eigentlich verbotene Abkürzung über die Dünen genommen. Die meisten Jogger benutzten die Trampelpfade, um hinunter ans Wasser zu kommen. 
 
   »Ohne ihn hätte man sie vielleicht erst Stunden später gefunden.«
 
   Da hätte sie gelegen, sagte er, in einer Mulde.
 
   Lene stöhnte auf. 
 
   »Und sie wollte mich gestern unbedingt sprechen, als wir in Toulouse waren. Ich bin am Abend sicher noch dreimal bei ihr gewesen, einmal sogar nachts um eins. Sie war nicht da. Wir sind sogar zu der Pizzeria von Jean-Pierre zum Essen gefahren in der Hoffnung sie dort zu finden. Aber er sagte, sie sei mit den anderen beiden nach Montpellier. Wie schrecklich. Ich…«
 
   »Schicksal«, sagte Luc trocken um sie aus ihrem Ansatz von persönlicher Schuldzuweisung herauszuholen. »Du weißt, es gibt kein Hätte in unserem Beruf. Die Dinge geschehen wie sie geschehen. Fakten. Basta.«  
 
   Der Fußweg zum Tatort schien Lene endlos. Sie nahm ihre rutschenden Flipflops, die sie auf dem Strand erheblich bremsten, überdeutlich wahr, riss sie vom Fuß und ging lieber mit nackten Füßen weiter. Das Strandgras im Morgenlicht, der kühle Sand. Das Meer unten in seiner spiegelglatten Ruhe war für sie der völlige Gegensatz zu ihrem Inneren. 
 
   Es war ein trauriger Anblick. Marie lag verdreht im Sand, der Hinterkopf war auf einem Stein aufgeschlagen, Blut war herausgetreten, hatte das Haar braun verklebt. Am Hals auffallende, blaue Druckstellen. Ihr kurzer Rock war nicht hochgeschoben, ihr blaues Top unversehrt. Einer ihrer Schuhe fehlte. Sommersandalen, blau, passend zum Shirt, konstatierte Lene, indem sie sich auf diese Nebensächlichkeit konzentrierte. 
 
   Renaud hockte sich neben die Leiche. George Lapin hatte gerade die erste Untersuchung beendet und erhob sich von seinen Knien. 
 
   »Und?« Renaud erinnerte jetzt an ein wütendes Raubtier. Er war außer sich über diesen neuerlichen Mord. Lene wusste, wie das war. Man würde dem ermittelnden Kommissar die Schuld zuschieben. Soweit zu deinen beruhigenden Worten über Schicksal vorhin. Jetzt geht es dir doch genauso wie mir, dachte sie.
 
   George hob die Schultern hoch, ließ sie wieder fallen. »Sie ist grob geschätzt seit mindestens sieben bis neun Stunden tot. Länger wohl nicht. Heute Nacht war es ja nicht so kühl wie sonst oft. Das macht es jetzt noch schwierig, die Zeit genauer einzugrenzen. Ja, und sie ist auf den Stein aufgeschlagen, als sie noch lebte. Dann hat sie der Täter erwürgt. Wie es aussieht, spontan, mit bloßen Händen. Zumindest würde ich das aus dem ersten Eindruck heraus sagen. Genaueres …«
 
   »… nach der Obduktion«, beendete Luc den Satz. »Kannst du schon sagen, ob sie vergewaltigt wurde?«
 
   »Nein, aber es sieht nicht danach aus.« 
 
   »Hoffnung auf DNA Spuren?«
 
   »Mal sehen. Ich will hier noch nicht an die Fingernägel ran, die Umgebung ist zu unsauber. Aber falls sie nach dem Sturz ohnmächtig war, hat sie sich nicht gewehrt.«
 
   Luc wandte sich an die Sanitäter. »Lasst sie noch einen Moment so liegen, ich möchte mir in Ruhe ein Bild machen.«
 
   Lene stand immer noch wie betäubt da. Was hatte sie falsch gemacht? Sie hatte die ganze Zeit gemerkt, dass Marie nicht ihr ganzes Wissen preisgegeben hatte. Zu oft hatte sie gezögert, war unsicher gewesen. Hätte sie, Lene, mehr Druck ausüben müssen in den Gesprächen? Was, verdammt noch mal, war falsch gelaufen, gerade jetzt, wo Marie sich entschieden hatte zu reden? Denn deshalb hatte sie sie doch gestern gesucht. Warum konnte man die Uhr nicht zurückdrehen? 
 
   Jetzt war Marie tot. Wer konnte daran ein Interesse haben außer Brigittes Mörder? Wenigstens eins war deutlich für sie. Sie suchten nach nur einem Täter  für beide Morde. Die Vergewaltigung Brigittes - da war es immer noch unklar, ob der gleiche Täter dafür verantwortlich war. Der Mord hier musste wohl vor Mitternacht passiert sein, denn um Mitternacht wurden die Tore zwischen Campingplatz und Strand abgeschlossen. Ganz in der Nähe war der Platz von ihren Freunden. Hatten sie denn nichts mitbekommen? Zumindest würden sie die Zeit eingrenzen können. Wann waren sie aus Montpellier zurückgekommen?
 
   Renaud sprach mit dem Jogger, der sie gefunden hatte. Ein älterer, eher kleiner Südfranzose, durchtrainiert. Glücklicherweise kamen erst jetzt langsam Schaulustige, sie hatten also noch nicht alle Spuren zertrampeln können. Polizisten drängten sie zurück und ausnahmsweise gehorchten die Menschen. Sahen ein, dass gerade Spuren im Sand etwas sehr Sensibles waren. Betroffenheit, nicht nur Neugier, war in den meisten Gesichtern zu sehen. Und auch Besorgnis. Der zweite Mord. Eine Katastrophe für den Ferienort.
 
   Lene wischte den Gedanken erst einmal weg.
 
   »Wir müssen Florence und Philippe unterrichten, bevor es andere tun«, mahnte sie. 
 
   Luc wandte sich zu ihr um und nickte nur. Sein Gesicht war grau, erschöpft. »Machst du das mit Maline?«, murmelte er. »Und wir müssen schon wieder Eltern in Deutschland ausfindig machen.« 
 
   Da fiel ihm offenbar etwas ein. Natürlich, der Personalausweis, begriff Lene im gleichen Augenblick.
 
   Er rief den Technikern zu, ob sie eine Tasche gefunden hätten, Handtasche oder Abendtäschchen. Marie musste doch einen Ausweis dabei gehabt haben, wenn sie in Montpellier gewesen war. 
 
   Einer von ihnen kam mit einem eingetüteten kleinen Silberrucksack. Luc streifte ein Paar Silikonhandschuhe über und suchte vorsichtig nach dem Portemonnaie, fand es, und darin den Personalausweis. Marie Schuster, Wohnort Hannover, Ackerstraße 4. Das Geburtsdatum zeigte, das Marie auch einundzwanzig Jahre alt war. Wie Brigitte.
 
   Luc sah Lene an. 
 
   »Kannst du es ihnen sagen? Wie soll ich das denn in Deutsch? Ach, merde, nicht schon wieder das gleiche! So etwas gibt es doch gar nicht. Zwei Opfer in einer Woche. Und beide aus Deutschland. Du glaubst doch auch, dass es der gleiche Täter ist? Zumindest alle Gedanken an Kirche und den Priester können wir jetzt wohl fallen lassen. Wenigstens etwas Gutes.«
 
   Dabei versuchte er sich über seine eigenen Gedanken zu mokieren. Lene verstand ihn. Er war nicht zu beneiden.
 
   Er ließ sich vom Kommissariat die Nummer in Deutschland heraussuchen und schrieb sie hastig auf einen Zettel, den er Lene hinüberschob. 
 
   Lene ging hinunter zum menschenleeren Strand und setzte sich in den Sand. Dann griff sie zum Handy. 
 
   Sechsmaliges Klingeln. Die letzte Zeitspanne vor der familiären Katastrophe. Wenn jemand abhob, würde das Leben für denjenigen nie wieder so sein wie vorher.
 
   »Schuster.« Der Augenblick war gekommen.
 
   Lene sagte, wer sie war. Und dass sie aus Frankreich anrief.
 
   »Frau Schuster, ich muss Ihnen etwas Schlimmes mitteilen.« 
 
   Sie wartete, wusste, dass dieser kurze Augenblick das Wissen vorbereitete, es wachsen ließ im Kopf der anderen.
 
   Da war der Satz. »Ist etwas mit Marie? Ist etwas passiert?«
 
   »Frau Schuster, Marie ist tot. Sie wurde heute Morgen ermordet in den Dünen gefunden. Es tut mir so leid.«  Die Keule. Stille am anderen Ende. Dann ein leises »Wieso Marie?«
 
   »Wir wissen es nicht. Ist ihr Mann zu Hause?« 
 
   »Es gibt nur mich und Marie. Sie hatte nie einen Vater.« 
 
   »Können Sie jemanden zu sich holen, damit Sie jetzt nicht allein sind? Eine Freundin oder eine Verwandte?«
 
   Die leise Stimme bejahte. Ihre Mutter würde kommen. 
 
   »Können Sie hierherkommen, Frau Schuster? Vielleicht mit dem Flieger heute Abend?« 
 
   Ja, sie käme. Riefe nachher noch an.
 
   Als Lene das Gespräch beendet hatte, fühlte sie sich fast leblos. Sie knetete ihre Arme um ihren Körper wieder zu fühlen. Verbot sich an den Schmerz dieser Frau zu denken. Sie konnten ihr nur helfen, indem sie den Mörder fanden.
 
   Schwer stand sie auf. 
 
   »Sie kommt, die Mutter. Vater gibt es nicht oder nicht mehr«, sagte sie nur und Luc nickte.
 
   »Ich muss für sie ein Zimmer buchen. Ich werde dasselbe Hotel nehmen, in dem auch Familie Melzer wohnt. Ich muss sie anrufen. Es wäre noch schrecklicher, wenn sie es über andere im Hotel erfahren würden.«
 
   Glücklicherweise war gerade an dem Tag ein Zimmer frei geworden. Sie hatte dem Portier erklärt, um wen es sich handelte. 
 
   »Selbstverständlich bekommt sie das Zimmer. Die arme Frau. Wir kümmern uns.« 
 
   Worum genau erläuterte er nicht, verband sie dann aber mit Marion. Lene rieb sich unbewusst über den Magen, bevor sie die verschlafene Stimme ihrer Freundin hörte. Es war so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Marion war tief erschüttert. 
 
   »Hat Brigitte jetzt auch noch ihre Freundin mit in den Tod gerissen?« fragte sie entsetzt und ihre Stimme klang gleichzeitig hilflos. »Ich werde es den anderen sagen. Wir kümmern uns um Frau Schuster, wenn sie ankommt. Holst du sie ab? Soll ich mitkommen?«
 
   Einen Moment war Lene in Versuchung, ja zu sagen. Aber es ging nicht. Es war eine polizeiliche Ermittlung, wieder musste sie mit einer Mutter in die Pathologie, wieder musste die dort ihr entstelltes und totes Kind identifizieren.
 
   »Nein, tut mir leid. Aber es gibt da Formalien. Schade, ich wäre gern mit dir zusammen und hätte dich an meiner Seite. Aber es hilft schon, wenn du dich später, wenn ich sie ins Hotel bringe, ein bisschen um sie kümmerst. Ganz allein ist es … Ach, du weißt schon. Wir sehen uns dann heute Abend.«
 
   Maline Baudou hatte gewartet und sie gingen schweigend die wenigen Meter zu den Geschwistern. Erst kurz vor dem Platz blieben sie stehen. 
 
   »Was denken Sie, kommt einer der beiden als Täter in Frage?«, fragte sie. »Wenn, dann ja wohl der Junge, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«
 
   »Ich auch nicht. Wir müssen diesen anderen Mann finden. Beten wir, dass Marie ihren Freunden etwas erzählt hat. Und – übrigens, ich bin Lene.«
 
   Ein zustimmendes Lächeln glitt über die Züge der französischen Kollegin. 
 
   »Und ich Maline. Also Lene, dann wollen wir mal. Ich sage es ihnen, du beobachtest ihre Reaktionen, ja?«
 
   Ein Déjà-vu für Lene. Wieder ein Kratzen am Zelt, wieder Philippes Wuschelkopf. Diesmal war er allerdings sofort hellwach, als er Lene mit Inspektorin Baudou vor dem Zelt sah. Er stolperte heraus.
 
   »Was ist los? Wollen Sie mich verhaften«, versuchte er einen hilflosen Scherz. Lene hatte inzwischen Florence geweckt. Wie grausam, sie wieder mit so einer Nachricht aus dem Schlaf zu reißen. Maline sah beide mitfühlend an. Es fiel auch ihr schwer, diese Nachricht war immer das Schlimmste an ihrem Beruf.
 
   »Marie, eure Freundin -« Sie zögerte. Florence starrte sie verblüfft an. 
 
   »Was denn? Wieso fragt ihr nach Marie? Was ist mit ihr?«
 
   »Marie ist tot. Sie wurde heute Morgen in den Dünen gefunden. Ermordet.«
 
   Das Entsetzen der beiden spiegelte sich auf ihren Gesichtern. Dann Zorn bei Florence. 
 
   »Ist da einer verrückt geworden? Unsere Freundinnen umzubringen? Das kann doch nicht sein!« 
 
   Und dann kamen Tränen, die Tränen wurden zu einem verzweifelten Schluchzen. Philippe stand völlig erstarrt vor seinem Zelt unfähig sich zu bewegen. 
 
   Lene fragte leise, wann sie gestern aus Montpellier zurückgekommen wären.
 
   »Gegen elf. Dann haben wir noch hier bis kurz vor halb zwölf zusammengesessen. Ich habe auf die Uhr gesehen, weil ich einen Anruf unserer Eltern erwartet habe. Zu der Zeit ist Marie unruhig geworden und aufgebrochen. Sie war müde. Wo ist sie denn gefunden worden? Und wie ist sie denn …«
 
   Maline deutete in die Richtung des Tatorts. 
 
   »Dort. Es ist nicht sehr weit von hier. Und wegen der Tat selbst: Wir müssen die Autopsie abwarten und erfahren erst dann, was passiert ist«, wich Maline aus. »War vor Maries Aufbruch irgendetwas Besonderes? Hat sie etwas gesagt, ist euch etwas aufgefallen? Bitte denkt nach!«
 
   Beide schüttelten die Köpfe. 
 
   »Sie war wie immer. Obwohl, ein bisschen nervös wirkte sie. Aber das sind wir zurzeit ja alle. Wir haben noch ein Glas getrunken hier, Wein, wir wollten einfach nur müde werden und schlafen. Brigitte – das lastet auf uns. Und jetzt Marie! Das kann einfach nicht sein – Florence …«, wandte er sich seiner Schwester zu, seine Stimme war immer leiser geworden, langsam begreifend.
 
   Lene stellte die Frage, von der sie sich am meisten erhoffte.
 
   »Marie wollte gestern noch unbedingt mit mir sprechen. Sie hat mich gesucht, aber wir haben uns verpasst. Hat sie euch irgendetwas gesagt, warum sie mich sprechen wollte?«
 
   Florence und Philippe sahen sich an. 
 
   »Dir etwas sagen?«
 
   Beide verneinten nach diesem Blick, davon wüssten sie nichts. 
 
   »Sie war wie immer. Soweit wir das im Moment von uns allen sagen können.«
 
   »Ist vielleicht jemand vorbeigekommen, hat sie jemanden gesehen und wollte den noch treffen?«
 
   Nein, zumindest hätten sie nichts davon bemerkt, selbst wenn es so gewesen wäre. Sie hatten beide mit dem Rücken zur Straße gesessen, Marie auf der anderen Seite des Tisches mit Blickrichtung auf die Allee und die Düne.
 
   Lene fragte, ob sie vielleicht überraschend schnell aufgebrochen sei. Kurzes Zögern, dann erinnerte sich Florence. 
 
   »Das kann man vielleicht sagen. Sie sprang plötzlich auf, trank ihr Glas aus und sagte abrupt, dass sie jetzt gehen müsse. Aber ich fand das normal, nur vielleicht für Marie nicht typisch, jetzt wo du danach fragst.« Plötzlich zog sie erschrocken die Luft ein. »Was wird aus uns? Sind wir jetzt auch in Gefahr?«
 
   Lene hatte diesen Gedanke schon seit einigen Minuten. Natürlich waren die beiden jetzt in Gefahr. Andererseits durfte sie sie nicht wegschicken oder auch nur weglassen, da sie wichtige Zeugen waren, die sie noch brauchten. Sie sah sich um. So an der Ecke, so exponiert wie die beiden auf ihrem Platz waren, schienen sie vorerst in Sicherheit. Beruhigend verneinte sie und bat sie jedoch, immer in der Nähe anderer Menschen zu bleiben. 
 
   In dem Moment hielten Frank und Gert, der weitere Nachbar, mit ihren Fahrrädern neben ihnen. 
 
   »Was ist denn bloß los? Überall große Unruhe. Es soll noch einen Mord gegeben haben. Wir wollten nur sehen, ob wir helfen können.«
 
   Eine lahme Erklärung. Sie wollten nur wissen, was passiert war, das war deutlich. Na ja, warum sollten die Menschen auf einem Campingplatz anders reagieren als sonst überall. Sie zwang sich zu Freundlichkeit.
 
   »Diesmal ist es Marie, Brigittes deutsche Freundin.«
 
   »Was?« Ungläubigkeit breitete sich auf den Zügen aus. »Aber das ist doch ein ganz nettes Mädchen! Wer macht so etwas?«
 
   »Das müssen wir herausfinden. Ihr habt auch nichts beobachtet? Diesmal haben wir noch gar keinen Zeugen.«
 
   Frank schüttelte den Kopf. »Nein, wann soll es denn passiert sein? Ich war gestern schon so um elf rum im Bett. Wir waren in Béziers, ewig Stau auf der Hinfahrt, dann so heiß. Ich war todmüde.«
 
   Von so etwas ließ er sich gleich umwerfen? Na ja, manche Männer und Einkaufsbummel … 
 
   Auch Gert wusste nichts. Sie versprachen die Ohren offenzuhalten, schwangen sich auf die Räder und fuhren zurück. Zum Strand trauten sie sich jetzt wohl nicht mehr. Weder Philippe noch Florence hatten bemerkt, ob Nachbarn von ihnen wach gewesen waren, als Marie aufbrach. Schade, da hätten sie vielleicht gezielter fragen können. Nun blieb nur noch die Routinearbeit. 
 
   Maline und Lene gingen zusammen, sahen auf die Nummernschilder der Fahrzeuge und teilten dann auf nach Nationalität. 
 
   »Haben Sie jemanden gesehen – gestern Nacht um halb zwölf in etwa?«
 
   Verschlafene Gesichter. »Nein, warum?« Und genau dieses Warum wollten sie nicht beantworten. Die meisten waren schon im Wohnwagen gewesen, einige hatten schon geschlafen, andere waren erst morgens um vier nach Hause gekommen. 
 
   Dann wurde Lene von einem fröhlichen Bellen begrüßt, ein weißes Knäuel mit Zottelfell und mutwilligen schwarzen Knopfaugen sprang sie an. Die Besitzerin tauchte dahinter auf, nach der Autonummer zu schließen kam sie aus dem Saarland. 
 
   »Halb zwölf? Doch, ich war da gerade mit dem Hund draußen. Er muss immer noch mal bevor… na, das ist wohl unwichtig. Ich war auf dem Hundegassigehplatz rechts hinter dem Tor vor den Dünen. Und da habe ich jemanden gesehen, der auf die Dünen zuging. Warten Sie mal – also, es war ein Mann. Aber es war doch dunkel. Groß war er, aber ich kann nicht einmal sagen, welche Haar- oder Hautfarbe er hatte. Nur, dass er kräftig aussah. Sportlich, vom Gang zu schließen.«
 
   »Das hilft uns ja schon weiter. Und Sie können wirklich nichts über die Hautfarbe oder Haarfarbe sagen? Machen Sie doch einmal die Augen zu und rufen sich das Bild zurück. Das hilft manchmal. Es wäre so wichtig.«
 
   Frau Bachmann wurde neugierig. 
 
   »Was hat er denn getan? Hoffentlich keine Vergewaltigung oder so etwas.«
 
   »Nein, keine Vergewaltigung. Aber Sie würden uns so sehr helfen. Bitte konzentrieren Sie sich.«
 
   Und das tat sie. Ihr Gesicht wirkte erst wirklich entspannt, dann angespannt. 
 
   »Es war ein Weißer. Aber die Haarfarbe war irgendwie dunkel, kann aber dunkelblond, dunkelbraun, dunkelrot gewesen sein. Keine Ahnung. Nicht schwarz, glaube ich. Es war zu wenig Licht. Und – er war groß. Das ja«, wiederholte sie sich.
 
   »Wie groß in etwa?« 
 
   Aber auch das brachte sie nicht sehr viel weiter. Außer, dass es vielleicht wirklich dergleiche Mann sein konnte wie der, der von einer Nachbarin im Caravan von Brigitte gesehen worden war. Sebastian? Aber was sollte der, falls er überhaupt wieder im village war, von Marie gewollt haben? Außerdem war der Schatten am Fenster doch vor Sebastians Besuch gewesen, soweit sie sich erinnerte.
 
   »Meinen Sie, sie könnten ihn erkennen, identifizieren, wenn Sie ihn vor sich hätten?«
 
   Frau Bachmann zuckte mit den Schultern. 
»Das müsste ich sehen.«
 
   »Und haben Sie eine junge Frau kurz danach gesehen, die auch zum Strand lief?«
 
   »Ja, dieses Mädchen, die immer bei Philippe und Florence ist. Doch eine Vergewaltigung?«
 
   »Nein, sie ist tot.«
 
   In spätestens zehn Minuten hätte sie es sowieso erfahren. Lene verabschiedete sich. Sie fühlte Frau Bachmanns Blick auf sich, das Entsetzen darin festgefroren in der aufkommenden Wärme eines wunderschönen, sorglosen Ferientages.
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   In dem Moment kam eine Sturmböe. Aha, der Mistral, wie er hier landläufig genannt wurde - obwohl es sich eigentlich in seiner Windrichtung um den Tramontagne handelte - meldet sich an, dachte Lene. Sie brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, es würde jetzt kurz vor zehn sein. Immer kam die erste Böe um kurz vor zehn. Der Wind aus den Bergen war pünktlich und würde sie alle nervös und unruhig machen. Mist, denn er würde auch den Tatort mit Sand überziehen, der wäre in wenigen Minuten unbrauchbar für die Spurensuche.
 
   Sie ging zurück zu Renaud. Monsieur Foulois, der Direktor des Campingplatzes hatte gerade sein Gespräch mit Renaud beendet und verabschiedete sich mit einem Nicken auch von Lene. 
 
   Die Techniker hasteten zwischen dem Mordschauplatz und den Autos hin und her, versuchten eine grüne Plane gegen die vom Land kommenden Böen aufzuspannen um dahinter noch die Spuren sichern zu können, bevor der Wind alles zerstören würde. Aber schon das war problematisch. 
 
   »Wirst du hier noch gebraucht?«, fragte sie Luc. »Sonst könnten wir irgendwo einen Kaffee trinken und die Lage besprechen.«
 
   Er nickte, sagte den anderen Bescheid und sie gingen hinauf zum Strandcafé. Der Blick auf das Meer war wunderschön. Es leuchtete jetzt türkis, die ersten Schaumkronen bildeten Akzente. Sie setzten sich nahe an die Hauswand um vor dem Wind geschützt zu sein und orderten Frühstück für zwei bei dem noch ziemlich verschlafenen Kellner.  Lene berichtete von Frau Bachmanns Beobachtung. 
 
   »Das gibt dem Ganzen ja schon etwas Kontur. Wir wissen, es könnte ein großer Mann sein mit irgendwie dunklem Haar«, spottete Luc, aber die Verzweiflung klang in seiner Stimme durch. »Weißt du, was in spätestens einer Stunde hier los ist? Es wird die Hölle. Die Medien sind das eine, aber diejenigen, die jetzt abfahren, weil sie Angst bekommen, werden zu einer Massenhysterie führen, wenn wir Pech haben. Da treibt sich ein Mörder herum, der schon zwei Frauen ermordet hat. Und unser Mörder haut gleich mit ab. Schließlich kann man keinem zumuten in so einem Campingplatz – oder in so einer Anlage insgesamt – Urlaub zu machen. Alles ist hoffnungslos. Wir wissen nicht einmal, wo wir anfangen sollen. Wir haben eine DNA, aber keine Tätervermutung, mit dessen DNA wir sie vergleichen könnten. Der Bürgermeister mit seinem Vetorecht bei der Vorgehensweise sieht jetzt ganz schön dumm aus. Denn dies village ist sein Paradestück, auf das er stolz ist. Sollen wir jetzt doch den Ausgang abriegeln? Und, wie soll das bei dieser Ferienstadt, denn ein village, ein Dorf, ist es von der Größe her eher nicht, möglich sein? Um Himmels Willen, Lene, was mache ich jetzt?«
 
   Lene wusste, dass er diese Frage mehr sich selbst gestellt hatte als ihr. Sie wusste, wie er sich fühlte. Dieser zweite Mord sprengte die Normalregeln, die an so einem Ort besonders heikel waren. Und auch sie befürchtete, dass dieser Mord zu viel wäre für die zugegebenermaßen große Akzeptanzbreite und Anpassungsfähigkeit der Bewohner. 
 
   »Wir müssen die Bewohner um Mithilfe bitten! Sie mit einbinden – und betonen, dass es sich um zwei Freundinnen handelt, die Verbrechen also miteinander zu tun haben. Es ist kein Serienkiller unterwegs. Damit appellieren wir an die Vernunft der Urlauber und bringen sie vielleicht aus der Angst heraus.«
 
   »Ja, das könnte gehen.« 
 
   Sie merkte, wie es in seinem Kopf jetzt wieder arbeitete, die Panikattacke war vorüber.
 
   »Und wir werden wirklich genau überwachen, wer das village, also die gesamte Anlage verlassen will und von jedem Mann darunter eine Speichelprobe nehmen.«
 
   Er griff zum Handy und rief offenbar den Bürgermeister an um ihn von dem neuen Mord zu berichten. Hastige Sätze, Überzeugungsarbeit, dann legte er mit einem Seufzer auf. Zeigte ihr breit grinsend den Siegesdaumen. Wählte neu, und zu Lenes Erleichterung, gab er der Barriere Bescheid, dass gleich Leute von den KTU kämen und bis dahin die Barriere noch geschlossen bleiben müsste. Das nächste Gespräch war mit George, in dem er den Rechtsmediziner darum bat, dass zwei Kriminaltechniker sofort mit Maline zum Haupteingang gingen. Maline sollte die Ausweise kopieren lassen im Büro dort, die Techniker sollten Speichelproben nehmen. Nein, nicht von den Kindern und auch nicht von Frauen. Oder doch, die von Frauen, die jünger als sechzig waren, falls sie noch andere DNA Spuren finden würden, die von der des Spermas verschieden waren. 
 
   Er lehnte sich aufatmend zurück und griff gleichzeitig nach der Kaffeetasse. Seine alte Gelassenheit war mit dem wieder Aktiv-Werden-Können zurückgekommen. 
 
   »Den Ausgang habe ich für Hinausfahrende – bis auf Zulieferer für die Geschäfte hier, die meist bekannt sind – als ich hier ankam, gleich sperren lassen. Und die beiden Polizisten sehen jeden LKW, der wieder hinaus muss, genau an. Kontrolle bis zum Abwinken. Komm«, er griff nach dem Baguettestück und wollte schon aufspringen, „wir müssen los.«
 
   »Halt. Erst noch zwei Informationen, die ich habe.« Und Lene erzählte ihm von Marcels Aussage, von Émiles Beobachtung des Mannes, mit dem Brigitte in die Zenit Bar gegangen war. Und dann von Frau Bachmanns vager Beschreibung.
 
   »Übereinstimmend ist, dass es sich offenbar um einen großen, kräftigen Mann handelt. Selbst wenn Zeugen sich oft irren, hier decken sich die beiden – wenn auch flüchtigen – Eindrücke.« Im Aufstehen blinzelte er ihr zu. 
 
   »Dann haben wir wohl wirklich etwas vor, heute Abend. Na, im Ernst, wann öffnet die Zenit Bar? Wir versuchen es nachher. Jetzt erst einmal zur Barriere. Ich fürchte, da gibt es einen ziemlichen Tumult. Presse und so. Wie ätzend jetzt sich damit herumzuschlagen. Merde!« 
 
   Dabei griff er sich in die Jackentasche und holte einen Beweisbeutel mit einer Minikassette heraus und reichte ihn ihr. 
 
   »Das ist für dich. Mit schönen Grüßen vom Forensiklabor. Fingerabdrücke haben sie genommen, sicher die von Brigitte. Aber sie hören nur eine Frauenstimme, die etwas auf Deutsch sagt. Das ist doch eine Aufgabe für dich! Hast du ein Abspielgerät?«
 
   »Ich nicht, zumindest nicht hier. Aber Sophie oder Jonas. Es lag gestern eins auf dem Tisch. Ich kümmere mich darum. Ruf an, wenn du in die Bar willst.«
 
   »Nix da, du willst dich nur vor den Medien drücken. Ich muss schließlich mit der kompetenten Unterstützung aus Deutschland die Intensität unserer Bemühungen in den beiden Fällen unterstreichen. Da musst du mir schon beistehen und ermutigend und überzeugend lächeln.«
 
   »Aber wenn ich etwas gefragt werde, werde ich auf dich hinweisen. Da sei mal sicher.«
 
   Sie fuhren nach vorn zum Ausgang und fanden genau den Tumult vor, den sie erwartet hatten. Eine total verstopfte Ausfahrtstraße mit Autos, die inzwischen den Motor ausgeschaltet hatten. Es ging nichts mehr. Die linke Einfahrtspur wurde zeitweise für Lastwagen in der Gegenrichtung geöffnet. Da bewährten sich die zehn Sicherheitsmänner, die heute hier zum Dienst zusammengezogen worden waren. Aber auch kein PKW kam durch dieses Nadelöhr, der nicht kontrolliert worden war. Der Wind war immer stärker geworden, pfiff jetzt stetig über die weite Ebene genau auf die Straße zu, wirbelte Staub auf, bevor er zum Meer hinunterraste. Dazu eine unangenehme nervöse Hitze. Unberührt von all der Unruhe war allein die Inspektorin. Maline strahlte eine Gelassenheit aus um die Lene sie beneidete. 
 
   »Dass du die Nerven nicht verlierst, absolut großartig. Das ist ja zum Fürchten hier. Schlimmer als früher auf einer Kreuzung Dienst zu machen, weil die Ampel ausgefallen war. Hast du irgendetwas Auffälliges bemerkt?«
 
   »Nada, nothing. Heute ist auch noch Markttag in der Stadt. Die Leute wollen raus – meine Ruhe täuscht. Ich könnte zuviel kriegen wegen dieses zweiten Mordes. Ich sehe sie immer noch im Kommissariat. Ich komme mir vor als wären wir die letzten Versager. Habt ihr schon überlegt, was mit Florence und ihrem Bruder wird? Polizeischutz?«
 
   »Wir haben ja noch bis heute Abend Zeit. Tagsüber ist zuviel los bei ihnen, da kann nicht viel passieren. Wir haben ihnen doch gesagt, dass sie sich immer unter Leuten aufhalten sollen. Eins nach dem anderen.« 
 
   Jetzt war es Lene, die die Übersicht behielt. 
 
   Renaud hatte inzwischen ein kleines Podest bekommen und stand mit einem Mikrophon in der Hand vor den durcheinanderrufenden Journalisten. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos. Dann kam plötzlich Leben in ihn, er winkte sie und Maline zu sich herüber.
 
   Sie drei bildeten eine Einheit – ein bisschen wie Siegertreppchen im Sport, dachte Lene spöttisch. Vom Siegen weit entfernt, aber vielleicht ein Omen - und sie wussten, es kam jetzt auf jedes Wort an. Jedes Wort konnte entscheiden, ob sie die Presse für oder gegen sich hatten. Endlich kehrte Stille ein. Renaud sprach.
 
   »Wir haben heute in den Dünen die Leiche einer jungen Frau gefunden. Sie war die Freundin der Toten, die  vor vier Tagen in ihrem Caravan getötet wurde. Beide waren Deutsche. Wir bemühen uns mit aller Kraft und einem großen Aufgebot an Polizeikräften diese beiden Fälle zu lösen, den Mörder zu überführen. Hier rechts neben mir sehen Sie Madame la Commissaire Lene Becker. Sie ist Hauptkommissarin in Nuremberg, dem Ort, aus dem die erste Tote stammt, und hilft uns, indem sie mit uns zusammen arbeitet. Ich bin Madame Becker sehr dankbar, dass sie dafür ihren Urlaub hier in Frankreich unterbricht. Lieutenant Maline Baudou kennen die meisten von Ihnen ja schon. Sie ist mir eine bewährte Hilfe.«
 
   So hoffen wir bald zu einem Ergebnis zu kommen. Über die Tat selbst möchte ich noch nicht sprechen. Das wäre für unsere Ermittlungen nicht förderlich, das müssen Sie verstehen. Haben Sie noch Fragen?«
 
   Eine junge rothaarige Journalistin kämpfte sich nach vorn und rief, Wie alt waren die Frauen?«
 
   »Beide einundzwanzig Jahre alt. Sie haben hier Urlaub gemacht.«
 
   Und dann war sie da, die gefürchtete Frage. Sie kam von einem eher unauffälligen Reporter, der seine Kamera direkt auf Luc und Lene hielt.
 
   »Glauben Sie, dass die Fälle zusammenhängen? Und sind noch weitere Morde zu befürchten? Handelt es sich um einen Serientäter?« und dann rief ein anderer dazwischen: »Müssen jetzt alle jungen Frauen Angst haben, dass sie die nächsten sind oder auch nur die deutschen Frauen?« Es klang hektisch und newsgeil. Lene hasste diese spekulativen, medienwirksamen Fragen.
 
   Luc wurde jetzt sehr ernst und bestimmt. 
 
   »Noch einmal. Ich kann Ihnen weitere Ermittlungsergebnisse nicht zur Verfügung stellen. Bis jetzt sieht es so aus, als ob die Fälle zusammenhängen. Wir sind überzeugt, dass es sich hier nicht um einen Serientäter handelt. Es handelt sich bei den Mordopfern um Freundinnen, also scheint ein gemeinsames Motiv wahrscheinlich. Natürlich sind nicht alle jungen Frauen oder alle deutschen Frauen in Gefahr. Trotzdem werden wir bis zur Aufklärung hier sehr präsent sein und die Tore zum Strand bereits mit Einbrechen der Dämmerung schließen lassen. Und nun brauche ich Ihre Mithilfe. Beruhigen Sie die Menschen hier und bitten Sie sie gleichzeitig um Vorsicht und um Mithilfe. Wir müssen bei allen Männern und Frauen, die das village verlassen, eine Speichelprobe nehmen. Dafür brauchen wir Ihr Verständnis. Machen Sie in dem, was sie schreiben, den Menschen klar, dass diese Form der Mithilfe notwendig ist. Sie ist auch für uns unbequem, das können Sie mir glauben!« 
 
   Ein gewinnendes Lächeln überzog nun sein Gesicht, das die Reporter auf seine Seite holte. 
 
   »Und damit möchte ich jetzt schließen. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie weitere Details erhalten, wenn ich es verantworten kann. Das muss für heute genügen.«
 
   Sprach’s und sprang mit einem Satz vom Podium. Lene war erleichtert. Die Mienen der Journalisten zeigten ihr, dass sie bereit waren mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Noch. Lange würde das Agreement nicht halten.
 
   Luc strahlte sie an. 
 
   »Überstanden. Mon dieu, wie ich solche Pressekonferenzen hasse. Heute ging es noch. Normalerweise kommen sie mir vor wie unkontrollierte Wölfe, nur dass die nicht so schreien.«
 
   Lene nickte nur. Das kannte sie.
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   Luc verabschiedete sich von Maline und Lene und fuhr zur Pathologie. George sah seinen Freund besorgt an. Luc hatte blaue Ringe unter den Augen und einen Ausdruck tiefer Erschöpfung im Gesicht. 
 
   »Das ist ja wohl die größte Scheiße, die hat passieren können. Du tust mir leid. So eine verdammte Schweinerei – und um dabei zu bleiben, was ist das für ein Schwein, der so etwas tut! Setz dich und ich hole dir einen Kaffee. Du siehst furchtbar aus.«
 
   Renaud war in den vierzig Fahrminuten die Ausweglosigkeit seiner Ermittlungen, das Fehlen jeglichen Fadens, dramatisch bewusst geworden. Wo sollten sie jetzt suchen? Er hatte sich bisher doch mehr die Gürtelspange als Tatmotiv vorgestellt. Gehofft, in dieser Richtung noch weiter ermitteln zu können. Andererseits wussten sie – als Erste -  erst seit gestern, dass sie wohl wirklich echt war. Ein eventueller Mitwisser konnte das bisher also auch nicht mit Bestimmtheit wissen. Hatte Brigitte die Spange doch jemandem gezeigt? Vielleicht Marie, und die hatte darüber mit jemandem gesprochen, der sie jetzt als Mitwisserin ausschalten wollte? Vielleicht hatte sie vermutet, dass dieser Mitwisser Brigitte ermordet hatte um an die Spange zu kommen? Es ihm gesagt? Am Strand gedroht, diese Information an die Polizei zu geben? 
 
   »Sie muss etwas gewusst haben oder etwas Verdächtiges beobachtet haben. Und das wollte sie Lene erzählen. Warum hat sie ihren Freunden nichts gesagt? Das ist doch absurd! Oder war es so brisant, was sie wusste, dass sie nicht einmal ihre Freunde einweihen wollte? Keine Spur« -  bis auf die Gürtelspange, setzte er in Gedanken hinzu. Noch wollte er Brigittes Geheimnis wahren. Bis sie wussten, ob es damit zu tun hatte.
 
   Er nahm den Kaffee, den George ihm reichte, entgegen. Schielte nach dem Croissant, das er auf der aufgerissen Bäckertüte auf dem Schreibtisch liegen sah. 
 
   »Nimm schon. Ich warte auch mit allen Aufzählungen der ersten In-Augenschein-Nahme bis du fertig bist«, grinste George, der um Lucs Magenprobleme im Sezierraum wusste. Aber hier, in seinem Büro, schien die Sonne durchs Fenster und selbst der Formalingeruch blieb dank der Klimaanlage draußen. Luc griff zu und biss hinein.
 
   Es klingelte und ein Kurier der Polizei kam herein mit einer Kiste. 
 
   »Die nächsten, etwa zweiundneunzig. Vielleicht auch fünfundneunzig. Wir wollten nicht noch einmal zählen.«
 
   »Gut, bringe sie hinüber ins Labor. Die warten sicher schon auf ein bisschen mehr Arbeit …«, meinte George ironisch. 
 
   Der Kurier hob nur die Achseln. »Ich kann ja auch nichts dafür, dass es so viele sind. Seid schön fleißig, es sind jetzt schon etwas über zweihundert.«
 
   Als er draußen war, stöhnte Renaud auf. 
 
   »Heißt das, es sind schon zweihundert DNA Proben? Der Präfekt bringt mich um. Weißt du, was das kostet? Verdammter Mist, können die Leute nicht einfach drin bleiben? Im village verhungert man auch nicht und so viele können doch heute nicht abreisen. Außer sie fliehen schon vor dem Mörder.« 
 
   Dabei biss er große Stücke von seinem Croissant ab und trank schließlich den letzten Schluck Kaffee. Dann sprang er mit einem auffordernden Blick zu George auf. »Wir können«, und war schon durch die Tür in den Obduktionssaal.
 
   Marie sah im Tod seltsam würdevoll aus, als ob sie das alles um sie herum nichts mehr anginge. Nicht die dunklen Flecken am Hals und das blau gefärbte Gesicht, nicht einmal der Tod selbst. Sie war fort.
 
   George zeigte Luc die Platzwunde am Hinterkopf. 
 
   »Aber daran ist sie nicht gestorben. Sie war nur bewusstlos – und dann vielleicht erst hat der Täter die Idee gehabt, dass sie tot am wenigsten gefährlich für ihn wäre. Denn erst dann hat er sie erwürgt. Vielleicht war sie auch zu sich gekommen. Es wirkt wie eine Spontanhandlung, ich tippe schon auf den gleichen Täter wie bei dem ersten Opfer. Da hat er ja auch spontan das Nächstbeste gegriffen um sie zu erwürgen.«
 
   »Kannst du irgendetwas zu dem Täter sagen? Oder der Täterin?«
 
   »Ich glaube eher an einen Mann, es sei denn, ihr habt eine sehr kräftige Verdächtige mit großen Händen. Denn hier sehen wir die Handabdrücke, von der Spannbreite eher die eines Mannes und zwar eines großen und kräftigen Mannes.«
 
   Da ist er ja wieder, der große, kräftige Mann, unser verhasster Freund. Na warte, ich kriege dich, dachte Renaud und fühlte seinen Blutdruck nach oben schießen. Ebenso seinen Adrenalinausstoß.
 
   »Dann sollten wir erst einmal die männlichen DNA Proben vergleichen, das ist dann doch wahrscheinlicher. Hebt die von den Frauen einfach auf, falls wir sie noch brauchen.« 
 
   Er holte sein Handy heraus.
 
   »Maline? Bitte schreibt zu jeder Speichelprobe, welche Statur der Speichelbesitzer hat. Es sieht so aus, als würde sich das mit dem großen, kräftigen Mann immer mehr einkreisen. Also konzentrieren wir uns vorrangig darauf. Dann können die im Labor erst einmal mit denen der großen, kräftigen Männer anfangen. Warte mal – George, kannst du sagen, wie groß die Hände des Täters in etwa waren oder sind? Später? Na gut – hast du das mitbekommen? George will noch genauer untersuchen. - Doch, sonst die Proben wie gehabt. Auch die der Frauen. Einfach sicherheitshalber. Bien, das war’s erst mal.«
 
   Maline hatte ihm gesagt, wie problematisch sich die Entnahmen gestalteten. Manchmal verstand Renaud die Menschen nicht. Wenn sie unschuldig waren, würden die nicht genutzten Speichelproben doch verschwinden. Die verdammten Datenschützer machten die Leute einfach irre und beschworen ständig eine durchsichtige Datenwelt herauf. Er hieb mit der Faust auf den Tisch. Im gleichen Augenblick sah er natürlich schon ein, dass er ungerecht war. Aber ich will ungerecht sein. Basta.- Und Datenschutz für mich will ich auch, setzte er in Gedanken hinzu. Egal.
 
   George zeigte ihm in dem Augenblick schwarze Fasern, die er an Maries Händen gefunden hatte. 
 
   »Damit können wir etwas anfangen«, lächelte er zufrieden. 
 
   Ein weiterer Lichtblick. Sie würden ihn finden, den Scheißkerl.
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   Luc war fort und Lene ging zurück zu ihrem Campingplatz. Auf dem Tisch im Vorzelt lag ein Zettel von Sophie. Jonas und Susanne seien mit dem Fahrrad los und sie sei bei Philippe und Florence. Sie wären vorhin vorbeigekommen und hätten ihr alles erzählt.
 
   »Sie wollten wohl etwas mit dir besprechen. Diesmal bin ich lieber mit zu ihnen, damit sie wirklich auf dich warten. Das mit Marie ist schrecklich. Sie tut mir so leid.« 
 
   Nachdenklich legte Lene den Zettel weg. Da fühlte sie plötzlich einen bohrenden Zahnschmerz. Wieder rechts oben. Verdammte Scheiße, gerade jetzt. Seit zwei Wochen meldete sich der Zahn immer wieder. Passend zu den beiden Fällen, an deren Auflösung sie sich jetzt festbeißen mussten. Aber im Ernst, wie sollte sie heute Zeit für den Zahnarzt finden. So nett er war, brauchte man Zeit für seinen Einmannbetrieb unten im Dorf. Ein Wartezimmer in der Hochsaison. Undenkbar bei den Ereignissen. Sie kramte erst einmal ihre spärlichen Mittel für Erste Hilfe Maßnahmen aus dem orangefarbenen Medikamentenkästchen, dessen Farbe schon abblätterte. Ja, ja, dachte sie ironisch, nicht nur der Lack von dem Kästchen ist ab, auch meine Zähne sind offenbar nicht mehr so wie früher. Und schimpfte sich gleichzeitig als undankbar, denn sie hatte kaum Probleme mit ihnen. Fand eine Tablette gegen Schmerzen. Das musste erst einmal ausreichen.
 
   Sie beschloss Karl und Rosi aufzusuchen, ob die irgendetwas aus der deutschen Gerüchteküche gehört hatten, das sie im Gespräch mit Florence und Philippe benutzen konnte. 
 
   Charly war der Erste, der sie überschwänglich begrüßte, dann ihre Freunde. »Was ist das bloß, Lene, das ist richtig schrecklich. Wer macht nur so etwas Grausames? Karl hat vorhin schon mit einigen Bekannten gesprochen, als er mit dem Hund unterwegs war. Komm erst mal rein.«
 
   Karl hatte ihr inzwischen einen Pastis gemischt – ›Apéritifzeit‹ fegte er ihre Bedenken fort – und sah sie ernst an. Lene goss sich viel Wasser dazu.
 
   »Wieso nur die beiden Freundinnen? Wir zerbrechen uns den Kopf. Es sieht so aus, als ob eine etwas von der anderen gewusst hat. Und das war etwas Gefährliches. Keiner versteht, was es gewesen sein könnte. Rolf und Helga sind völlig aufgelöst. Sie kennen  Marie und Maries Mutter aus Hannover über andere Bekannte, die bei den beiden in der Nachbarschaft wohnen. Sie sind ja auch aus Hannover. Frank und Nicole habe ich unterwegs getroffen. Er ist ziemlich wütend auf euch und findet, dass die Entnahme der Speichelproben jetzt doch etwas viel verlangt ist. Noch dazu in Frankreich, wo sie dann gespeichert wären. Irgendwie hat er ja recht, wohl ist da keinem. Aber ich habe ihm gesagt, das sei eben notwendig und konnte ihn beruhigen. Sie sind ganz fertig von dem neuen Schrecken, sie haben Marie doch auch gekannt von den Besuchen bei Brigitte. Und Nicole sagte immer nur, sie habe Angst, dass Philippe und Florence jetzt auch etwas passiert. Die beiden haben doch nur die dünnen Zelte als Schutz!«
 
   Wieso hatten Rolf und Helga ihr das nicht gleich erzählt, als sie sie wegen Brigitte und dem unbekannten Lover befragt hatte, fragte sich Lene.
 
   Karl wirkte sehr betroffen. Während er erzählte, ging Lene in Gedanken die Männer durch, die ihr dabei in den Kopf kamen. Groß und kräftig waren sowohl Frank als auch Rolf. Einer dunkelblond, der andere braun. Karl ist eher der gemütliche Typ, dachte sie. Nun wirklich nicht sportlich-kräftig. Aber plötzlich fielen ihr noch der Skandinavier von der Allee hinter Brigitte ein, dann der braun gebrannte, sportliche Hank aus Holland. Und und… es war müßig. Groß – kräftig – sportlich passte hier auf dreißig Prozent der Männer, zumindest zwanzig.
 
   Sie brach auf. Als sie an der Dusche vorbeikam, sah sie wieder in der Erinnerung Marie auf sich zukommen – so lässig. Sie dachte an ihren durchtrainierten Körper. Hatte sie jemanden durch den Sport kennengelernt? Beim Joggen? Auf der linken Seite lugte jetzt Maries Zelt durch die blühenden Oleanderbüsche. Die Spurensicherung hatte alles abgesperrt. Lene ging hinüber. Ihr Hals fühlte sich beim Schlucken schon wieder trocken an. Der Wind war unangenehm. Der Zahn pochte. Deshalb fragte sie die Kriminaltechniker nur, ob sie ihre Hilfe bräuchten. Aber die verneinten. 
 
   »Wir bauen hier das Zelt und alles ab und untersuchen es im Labor. Sichern nur vorher alle Details vom Platz.«
 
   »Habt ihr so etwas wie ein Tagebuch gefunden?«
 
   Hatten sie nicht. Na, zweimal kann man auch nicht so ein Glück haben. Das Glück neigt nicht zu ständigen Wiederholungen.
 
   Endlich sah sie die drei. Nein, vier, korrigierte sie sich. Jean-Pierre war auch gekommen.
 
   »Sie haben mich angerufen und da bin ich gleich über den Strand gekommen.« Sicher, das war kürzer. Sie erschrak plötzlich. Natürlich, so wie herein, konnte man auf dem Weg auch hinaus! Hoffentlich hatte Luc daran gedacht. 
 
   »Waren irgendwelche Polizisten zu sehen?«
 
   »Klar, sie wollten mich auch nicht durchlassen. Aber dann haben sie doch nachgegeben. Nur raus durfte niemand.«
 
   Sehr gut, Luc! Da Jean-Pierre wieder zurückmuss, bleibt ihm nur der Hauptausgang und wir haben seine DNA. 
 
   Sie setzte sich, nahm dankend ein Glas Selterwasser entgegen und sah Florence direkt an.
 
   »Also? Was wolltet ihr mir sagen?«
 
   Florence reagierte als Erste. 
 
   »Mir ist da etwas eingefallen. Einmal, es ist schon ein paar Tage her, fragte Marie, ob wir wüssten, dass Brigitte einen Freund hat. Und dabei tat sie sehr geheimnisvoll und wollte keinen weiteren Kommentar geben. Alles zu seiner Zeit, sagte sie und das so gekünstelt, dass wir keine Lust hatten weiterzufragen.«
 
   »Aber – ich habe euch doch nach einem Mann in Brigittes Leben gefragt! Wieso hat keiner von euch etwas gesagt?«
 
   Das hätten sie vergessen. Es war ja nur diese kleine Bemerkung, die sie gar nicht ernst genommen hatten. Und erst heute, als sie überlegt hätten, welche Geheimnisse Marie wohl gekannt hätte, sei es ihnen wieder eingefallen. 
 
   »Irgendwie ist uns dabei bewusst geworden, wie verschlossen Marie unter der Oberfläche war. Eigentlich eine richtige Geheimniskrämerin«, schloss Florence verlegen. 
 
   »Was meint ihr, hat Marie vielleicht noch etwas anderes gewusst? Zum Beispiel von einer Antiquität oder etwas Ähnlichem? Also nicht nur von einem Mann?« 
 
   Dabei sah sie Jean-Pierre prüfend an. Aber der schüttelte den Kopf. Nein, bestimmt nicht. Ich habe nichts gesagt, hieß das und Brigitte war nicht so leichtsinnig. 
 
   Philippe und Florence verneinten.
 
   Sie rätselten weiter. Dann fragte Lene die beiden, ob sie nicht heute Nacht lieber in Montpellier schlafen könnten oder noch besser, bei Verwandten oder Freunden, also nicht allein, in einem abschließbaren Haus?
 
   Betroffen nickten sie. Sie hatten eine Tante ungefähr zwanzig Kilometer von hier. Das wüsste hier auch niemand. Die Schwester ihrer Mutter. Lene notierte sich die Adresse und alle Telefonnummern.
 
   »Und – Jean-Pierre, bitte bleib du auch nicht allein heute Nacht.«
 
   »Ich fahre nach der Arbeit nach St. Martin-des-Londres. Nach Hause. Da fühle ich mich sicherer. Mir langt es auch.«
 
   Sophie wollte noch zum Strand und Lene schloss sich ihr an. Sie brauchte jetzt das Meer. 
 
   »Wie findest du die drei?«,  fragte Lene Sophie, die mit den um ihren Kopf fliegenden dunklen Haaren kämpfte. Sie vertraute ihrer intuitiven Tochter.
 
   »Sehr glaubwürdig. Weißt du, es ist schon seltsam, dass Philippe sich weder in Brigitte noch in Marie verliebt hat. Sie waren doch so viel zusammen.«
 
   Lene stimmte ihr zu. »Vielleicht hat er sich ja doch verliebt – bei Brigitte im Tagebuch klang das durch. Aber was ebenso seltsam ist, ist, dass keines der Mädchen sich in Philippe verliebt hat. Er sieht doch wirklich gut aus. Nein, beide – denn ich bin überzeugt, dass das auch für Marie gilt – verlieben sich in Jean-Pierre. Den Geheimnisvollen. Unerreichbaren. Wir Frauen sind schon manchmal mehr als dämlich. Ohne jede Antenne.«
 
   Sophie dachte an ihren Exfreund Eric und gab ihr Recht. Instinktlos war sie da gewesen. Einfach blöde, schimpfte sie sich selbst.
 
   »Offenbar reizt uns eben immer das nicht so leicht Erreichbare. Und dann wundern wir uns, wenn wir es wirklich nicht erreichen. Meinst du, sie haben etwas gewusst – ich meine, mehr als sie gesagt haben?«, fragte Sophie.
 
   »Von der Gürtelspange offensichtlich nicht. Und der Mann, den Marie erwähnt hat – ich glaube, sie wussten längst, dass Marie sich manchmal wichtig machen wollte, vielleicht auch übertrieb, damit man sie wahrnahm. Und darunter hatten sie es wohl unbewusst abgespeichert. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass Brigitte so etwas Wichtiges wie eine Liaison vor ihnen verbarg. Sie sind beide so offen, so direkt. Deshalb war das für sie absolut nicht naheliegend.«
 
   Der Sand wirbelte im Wind durch die Luft – kein Wetter zum Sonnenbaden. Zumindest Klappliegen waren heute nötig, Sonnenschirme hatten keine Chance, wodurch die trockene Hitze, die den ganzen Körper zu stauen schien und gleichzeitig unruhig machte, noch unangenehmer wurde. Wie erwartet war der Strand fast menschenleer. Nur ab und zu sahen sie einige Unentwegte, die den Sand an ihrem Rücken oder an den Strandmuscheln aus Zeltstoff abprallen ließen. Der Abschnitt, in dem Marie in den Dünen gefunden worden war, war noch bis zum Wasser hinunter abgesperrt. Vier Männer suchten weiterhin im Sand nach Spuren. Aber morgens war die Strandreinigungsmaschine kurz vor dem Jogger, der sie gefunden hatte, über den Strand gefahren, hatte ihn sauber geharkt zurückgelassen. Inzwischen waren die Rillen, die er hinterlassen hatte, vom Wind zugeweht worden. Jede Spur außerhalb der Dünen war damit sowieso verloren. 
 
   Das Wasser des Meeres leuchtete noch intensiver grün als am Morgen, die weißen Schaumkronen waren zu Wellen geworden, das Meer schon zurückgewichen. Aus Erfahrung wusste sie, dass jetzt das von der Sonne erwärmte Oberflächenwasser wieder hinausgedrückt und durch das bis zu fünfzehn Grad kalte Meerwasser aus der Tiefe ersetzt würde. Schon im Voraus fröstelte es Lene, auch wenn sie immer eine der Ersten war, die sich wieder ins Wasser wagten. Soweit zum Mittelmeer im Sommer, dachte sie bedauernd. Jedes Jahr dasselbe Spiel. Wie sagte man hier? Andere Ferienorte in Frankreich haben den vin, den Wein, wir haben den vent, den Wind.
 
   Sophie und sie gingen unten am Rand des Wassers entlang. Das Meer war zurückgewichen, der Uferstreifen dadurch breiter als sonst. Als sie zur Absperrung kamen, entstand gerade Unruhe. Einer der Angehörigen des kriminaltechnischen Labors hatte etwas gesehen und näherte sich schnell einem kleinen Gegenstand, der im Strandboden sichtbar geworden war. Der, als die letzte Welle sich zurückgezogen hatte, im Sonnenlicht aufblitzte. Er griff zu und kam aufgeregt zurück. Lene ließ Sophie stehen und ging in das abgesperrte Gebiet. Der Techniker strahlte sie an, stolz ein Handy in der Hand haltend. 
 
   »Man muss auch mal Glück haben«, meinte er.
 
   »Aber es hat im Wasser gelegen«, wandte Lene zweifelnd ein. 
 
   »Das kriegen unsere Spezialisten schon hin. Kommt drauf an, ob die Telefonlisten und SMS auf der Simkarte gespeichert sind. Für Fotos gilt das gleiche. Das Handy dürfte hin sein. Die Frage ist nur, ob es wirklich von dem Opfer ist. Aber wir werden auch das sehen. Dauert nur etwas.« 
 
   Er hatte schon sein eigenes Handy herausgezogen und rief offenbar Renaud an. Der wird ihn freuen, dachte Lene. Endlich eine Spur.
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   Brigittes Stimme. Nur leicht verfremdet durch die digitale Technik klang sie aus Sophies Aufnahmegerät. 
 
   Ich heiße Louise. Ich bin siebzehn. Ich hüte die Schafe. Das gehört zur Ausbildung. Das Üben von Verantwortung für Lebewesen. Abends kuscheln sich zwei der Schafe immer an mich. Das hält mich warm und es ist ein gutes Gefühl, ihren Atem zu spüren. Meine Eltern haben mich zu der Perfecta gegeben. Ich vermisse sie aber. 
 
   Ein tiefer Atemzug. Eine französische Stimme in gebrochenem Deutsch. »Und dann? Gähe weitär.«
 
   Ich bin achtzehn. Koche in einer großen Küche. Ich muss  jetzt lernen, wie wichtig Nahrung ist und wie man sie richtig zubereitet. Nahrung ist Leben. 
 
   Sähr schön, Louise. Und jetzt gehe zu deine nächste Jahr, sagte die Stimme mit dem starkem französischen Akzent.
 
   Ich bin neunzehn. Wir sitzen zu dritt zu den Füßen eines Heilers. Müssen alles über Pflanzen lernen. Wir sammeln sie morgens früh vor Sonnenaufgang. Das ist wichtig. Neben mir  sitzt Gaelle, meine Freundin. Daneben Craig. Ich schaue oft zu ihm hinüber. Ich mag ihn.  
 
   Wieder die Aufforderung in der Zeit weiterzugehen.
 
   Eine kurze Pause. Dann eine stolze Brigitte.
 
   Ich bin zweiundzwanzig. Meine Ausbildung als Heilerin mit Pflanzen ist beendet. Mit mir arbeiten jetzt Craig und Gaelle. Craig und ich lieben uns, aber das dürfen wir nicht. So ist er mein bester Freund. Er und Gaelle. Wir stellen jetzt schon allein Medizin her und dürfen sogar Menschen behandeln, wenn sie mit Kräutern zu heilen sind. Wir können auch den Energiestrom leiten um die Heilung zu unterstützen.
 
   »Das ist schön, Louise. Gehe weiter zu einem neuem Lébänabschnitt.«
 
   Ich bin achtundzwanzig. Ich bekomme ein weißes Gewand angelegt und ein rotes Band um die Taille, wie einen breiten Gürtel. Das Band wird durch eine Gürtelspange gezogen, die Gürtelspange, die mich zusammen mit dem roten Band als Ärztin ausweist. Zwei Schlangen in einem Kreis. Sie ist schwer. Mein einziger Besitz seit heute.
 
   Ich habe meine Ausbildung als Ärztin beendet. Ich bin zu einem maurischen Arzt, einem Nasriden, Hakim Ibn Saud gereist. Bei ihm habe ich  gelernt. Bin dafür hinunter nach Granada gewandert. So schön dort. Und ich habe so viel gelernt. Deshalb kann ich sogar operieren. Wir haben viel geredet über unsere so unterschiedlichen Religionen und viel verstanden. Sie sind gar nicht so verschieden, die innere Wahrheit ist nur verschieden verpackt in den einzelnen Kulturen.
 
   Jetzt hole ich hier Babys auf die Welt, ich richte und schiene gebrochene Glieder, ich schneide eitrige Wunden, für die unsere Medizin allein nicht reicht. Eine Frau hat sich ins Bein gehackt. Ich nähe die Wunde und mache eine Heilkräuterpackung.
 
   »Gehe weiter«, sagt die Stimme mit ihrem französischen Akzent. 
 
   Und dann ist da wieder Brigitte. Niedergeschlagen. Hoffnungslose Traurigkeit.
 
   Ich bin vierundvierzig. Wir sind auf Montségur. Wir sind die Letzten. Mehr als zweihundert Perfecti. Sitzen zu zwölft um einen Tisch. Müssen den letzten Schritt tun. Craig ist tot. Gaelle ist tot. Beide sind auf den Feldern vor Béziers verbrannt worden. Der Geruch von verbranntem Fleisch! Tagelang hing er in der Luft. Warum war ich nicht bei ihnen? Seitdem ist meine Seele leer. Etwas ist tot in mir. Vor unserem obersten Perfectus stehen kleine Flaschen mit Gift. Ich habe es für uns bereitet. Die Lage ist aussichtslos, morgen oder heute Nacht werden unsere Feinde hier sein. Wir werden uns ihnen übergeben. Sicher werden sie uns foltern. Sie wollen von uns den heiligen Gral. Als ob man den einfach mit nach Hause nehmen könnte. Wie wenig sie wissen! Draußen im Burghof steht ein großes Fass mit Gift. Für die anderen. Wer wollte, durfte mit Jean, der den Schatz der Katharer an einen sicheren Ort, eine Höhle, bringt, über einen Geheimweg absteigen und versuchen zu überleben. Jeder auf der Burg kann frei entscheiden, was er will. Meine Gürtelspange fällt mir ein. Ich habe vergessen sie aus dem Versteck zu holen. Aber was macht das noch?
 
   Es ist zu Ende. Die letzten Perfecti. Jeder von uns nimmt sich eine kleine Flasche. So haben wir die Möglichkeit zur Entscheidung. Falls einer nicht lebend in den Flammen sterben will. Jesus wird uns erwarten.
 
   Die Stimme erstarb. 
 
   Das Gerät wurde ausgeschaltet.
 
   Lene sah zu Sophie, die auf ihrem Bett saß und ebenso atemlos gelauscht hatte wie sie selbst. Verwirrt.
 
   »Was ist das denn? Es klingt nach einer Rückführung in ein Leben zur Zeit der Katharer– zumindest stelle ich es mir so vor.« Sophie wirkte jetzt nachdenklich.  
 
   »Hilfe, das auch noch!«, stöhnte Lene und sah erst einmal nur die Konsequenzen dieser Entdeckung. »Jetzt ist nur wichtig, wer ist die französische Frau, zu der die Stimme gehört? Das ist für uns im Moment vorrangig. Lass uns später über alles sprechen. Ich bin von dem Inhalt auch fasziniert. Nur - ich muss sofort zu Jean-Pierre. Hoffentlich ist er noch da. Wenn einer etwas darüber wissen kann, dann er.«
 
   In dem Augenblick kamen Susanne und Jonas vom Duschen nach ihrer durch den Wind sehr anstrengenden Radtour. Sie hatten vorhin beim Zurückkommen erzählt, dass das ein ziemlich langer Aufenthalt in einem Bistro am Marktplatz des nahegelegenen Weinortes geworden war. Eigentlich Zeit für einen gemütlichen Nachmittagsmoment. Aber das ging jetzt ganz sicher nicht. Gab es doch mindestens eine weitere Mitwisserin. Da Brigitte - oder vielmehr Louise - von der Gürtelspange gesprochen hatte, war es wichtig, genau das herauszufinden. Hatte Brigitte der Frau mit dem Akzent davon erzählt, und wenn ja, diese später jemand anderem? Jetzt rückte die antike Kostbarkeit wieder in das Ermittlungszentrum. 
 
   Aber sie ist doch von niemandem gefunden worden, argumentierte ihre rationale innere Stimme. Warum hätte der Täter sie umbringen sollen ohne zu wissen, wo die Gürtelspange versteckt war? Vielleicht wollte er sie nur würgen bis sie es ihm sagte und hat sich verschätzt? Und plötzlich war sie tot, weil er eine Spur zu lange zugedrückt hat? Und die Vergewaltigung war der Ex von Brigitte, der unbekannte ER. 
 
   Immer die gleichen Vermutungen. Nur gab es jetzt außer der Kirche vielleicht noch jemanden, diese Madame wie auch immer  oder jemanden aus ihrem Umfeld. 
 
   Sie bremste so heftig, dass die Kiesel von den Hinterrädern ihres Fahrrades hochgeschleudert wurden. Jean-Pierre saß noch bei den anderen. Wenigstens da hatte sie Glück. Er kam sofort, als sie ihn um ein Gespräch bat. 
 
   »Wo können wir uns ungestört unterhalten? Am besten wir setzen uns dort in die Dünen. Da ist es um diese Zeit am ruhigsten.«
 
   Sie saßen in der noch immer sehr warmen Abendsonne. Hinter ihnen kam die berittene Polizei auf ihren in der Sonne glänzenden Pferden vorbei. Sie hörten ihr Schnauben. Es ging nach Hause in den Stall. Lene ging kurz hinüber und erklärte, wer sie war und warum sie hier angezogen mit einem nackten Mann saß. Besser so um Missverständnissen vorzubeugen, grinste es in ihr. Angezogene Menschen in den Dünen gerieten schnell in den Verdacht Spanner zu sein - weibliche auch? Sei nicht albern, Lene! - und wurden sofort von der Polizei kassiert.
 
   Dann ließ sie sich neben Jean-Pierre in den Sand fallen und fragte direkt, ob er etwas von einer Rückführung von Brigitte wusste. Überrascht sah er sie an. 
 
   »Sie war dort? Das wusste ich nicht. Sie hatte mich nur gefragt, ob ich jemanden kenne, der Rückführungen macht. Sie wollte in das katharische Leben eintauchen. Sie wusste von ihrer Mutter, dass man das konnte und fand es jetzt wichtig. Ich konnte das verstehen. Es war doch alles zu mysteriös.«
 
   »Abenteuerlich. Aber egal, hast du ihr eine Adresse gegeben? Wusstest du von jemandem?«
 
   Jean-Pierre schien zu erröten. Oder war es das Licht, das immer sanfter wurde?
 
   »Ja, hm, ich kenne da jemanden.«
 
   »Hast du schon einmal eine Rückführung gemacht?«
 
   Nun zögerte er. Dann nickte er langsam. 
 
   »Und glaubst du an so etwas? Ist es möglich, dass das damals wirklich ein altes Leben von dir war?«
 
   Er schien sich in sich zurückzuziehen, als ob schon diese Frage zu persönlich war. Aber dann sah er Lene prüfend in die Augen und entschloss sich doch zu antworten.
 
   »Ich glaube schon. Es gibt verschiedene Indizien dafür, dass es so gewesen sein könnte bei mir. Es war ein Lebensabschnitt, in dem ich viele Probleme lösen musste und viele Fragen hatte. Und – ja, es hat mir geholfen. Egal, ob es sich um ein reales altes Leben gehandelt hat oder nur um meine eigene innere Weisheit oder mein Wissen, das im Unterbewussten schläft. Es hat mir geholfen.«
 
   Lene kaute nachdenklich an der Unterlippe. Sie musste wieder an Sarah, die junge Frau in Kalifornien denken, eine Freundin ihrer ermordeten Cousine. Sie glaubte ebenso sicher an die Reinkarnation und vermittelte die gleiche ruhige Überzeugung. Es war für sie eben so. Egal, was alle anderen dachten. 
 
   »Und du kennst die Adresse?« 
 
   Da sie sich mit Florence und Philippe duzte, waren Jean-Pierre und sie auch zum Du des Village übergegangen. 
 
   »Ja, sie wohnt in der Stadt. Mme Lefèvre. Ursule, glaube ich. Das gelbe Haus gegenüber der alten Kirche in der rue Gravotte. Die Telefonnummer habe ich nicht hier.«
 
   Lene fragte ihn nach seinem Urteil über Madame Lefèvre. War sie vertrauenswürdig? 
 
   Jean-Pierre wurde lebhaft, als er sie schilderte.
 
   »Eine tolle Frau, schon älter. Sehr angenehm, wenig insistierend.« 
 
   Er zögerte, schien nach Worten zu suchen um sie genauer zu beschreiben, sie deutlicher zu machen. 
 
   »Es ist bei ihr, als ob alles fließt. Sie lässt das Gespräch langsam wachsen, gibt einem Zeit sich zu öffnen. Und erst dann bespricht sie die Rückführungen. Hast du schon einmal von Professor Stevenson in den USA gehört, von seinen Rückführungen? Er hat anfangs seine Klienten hypnotisiert, aber das ist längst passé. Man hat jetzt herausgefunden, dass man über eine Art leichte Trance, die man durch ein Einschwingen auf die Alpha Ebene erreicht, die gleichen Resultate erzielt.«
 
   Lene schaute verwirrt.
 
   »Alpha Ebene? Was ist das?«
 
   »Unser Tagesbewusstsein ist die sogenannte Beta Ebene, die Alpha Ebene ist eine allgemeine Verlangsamung der Funktionen aller inneren Organe in Richtung Theta-Rhythmus. Dabei verlangsamen sich – wie verstärkt in der Hypnose – die Gehirnströme, die Pulsfrequenz und der Grundumsatz. Alle inneren Organe arbeiten messbar langsamer. Wie in der Meditation – oder auch im autogenen Training, wenn dir das eher bekannt ist.«
 
   »Ja, natürlich«, murmelte Lene fasziniert.  
 
   Jean-Pierre sah sie prüfend an. Ob sie sich wirklich auf seine Ausführungen einließ, schien er sich zu fragen und fuhr dann fort.
 
   »Ja, also Stevenson erkannte, dass die Rückführungen auch in einer Art leichter Trance möglich waren.«
 
   »Und sind die Ergebnisse je überprüfbar gewesen?«
 
   »Ja, in vielen Fällen. Bei einer Testreihe von etwa tausend Probanden kam es zu erstaunlichen Ergebnissen, die bei Überprüfung mit wirklichen historischen Fakten übereinstimmten. Es lohnt sich zumindest, darüber nachzudenken.«
 
   Genau das hatte Lene in dem Moment gedacht. Sie würde sich nach Abschluss des Falles endlich gründlicher damit befassen. Es musste doch auch  Material über diesen Stevenson geben. Irgendwie leuchtet das schon ein, dachte sie. Mal sehen. Schublade für später.
 
   »Aber jetzt ist erst einmal Madame Lefèvre für uns wichtig. Kann es sein, dass sie über den Fund von Brigitte gesprochen hat?« 
 
   »Eigentlich glaube ich das nicht. Die Sitzungen sind doch sehr persönlich und man setzt Verschwiegenheit voraus.«
 
   Lene verabschiedete sich und rief Luc Renaud an. Er klang voller Schwung durchs Telefon. 
 
   »Ist das nicht toll mit dem Handy? Stell dir vor, Lene, die Technik sagt, sie bekommen das wahrscheinlich hin. Wir sollen nur etwas Geduld haben. Aber immerhin eine Hoffnung.«
 
   Lene berichtete von ihrer neuesten Entdeckung. Luc wollte gleich bei Mme Lefèvre vorbeifahren und sie befragen. Sie sah auf die Uhr. Zwanzig nach sechs. Sie konnte es noch schaffen vor der Fahrt nach Montpellier um Maries Mutter abzuholen.
 
   »Kann ich mitkommen? Ich würde dann direkt zu ihrer Adresse fahren in die rue Gravotte. Ginge das?«
 
   Luc stimmte erfreut zu. Er würde dort auf sie warten.
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   Madame Lefèvre war ganz anders als Lene sie sich vorgestellt hatte. Keinerlei Kristallkugel - Image. Sie war eine gut aussehende Mittsechzigerin, eher jünger. Ihr dunkles Haar schimmerte in Lichtpunkten, die sicher ein guter Friseur gesetzt hatte. Ihre Augen erinnerten an die von Sarah in Amerika, graublau und freundlich. Eine angenehme Stimme. Als sie hörte, dass Lene eine deutsche Kommissarin war, begrüßte sie sie gleich in ihrem Deutsch mit dem charmanten Akzent, den Lene schon vom Tonband kannte. Und reagierte mit einem Kompliment für Lenes Französisch, obwohl die erst zwei kleine höfliche Sätze gesagt hatte.
 
   »Kommen Sie herein. Es geht sicher um Brischiit? Natürlich möchte ich Ihnen helfen.« 
 
   Sie führte sie in ein lichtes und modern eingerichtetes Wohnzimmer. Eine Buddhastatue als Blickfang mit einer Schale mit roten Blüten in Wasser schwimmend davor. Darüber das Foto eines indischen Heiligen. Zumindest hatte Lene den Eindruck. Eine große dunkle Shiva Statue im weißen Bücherregal. Alles sehr klar und geschmackvoll, ein Raum zum Durchatmen.
 
   »Schrecklich, was mit ihr passiert ist. Und nun noch das andere Mädchen. Sind es ganz sicher keine Sexualtaten? Nein? Aber wer hätte einen Grund zwei junge Frauen zu ermorden?«
 
   Renaud lächelte entwaffnend. 
 
   »Madame, eigentlich sind wir hier die, die die Fragen stellen. Können wir uns darauf einigen?«
 
   Madame errötete leicht und nickte nur. 
 
   »Also es geht um Brigittes Besuch bei Ihnen. War sie öfter hier? Und wann genau? Haben Sie eine Buchführung? «
 
   »Natürlich schreibe ich meine Besucher auf. Warten Sie …« Sie suchte aus einem kleinen roten Karteikasten eine Karte heraus und reichte sie Renaud.
 
   Er las sie gemeinsam mit Lene. 
 
   »Demnach war sie nur einmal bei Ihnen, am 12. Juli. Und war noch für den 19. Juli vorgemerkt. Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?«
 
   »Ich fand, dass sie ein bemerkenswertes Mädchen war, außergewöhnlich. Tiefgründig in allem, was sie sagte, und belesen. Sie wusste genau, was sie wollte im und vom Leben. Mich hat sie beeindruckt. Und sie kam mit ganz bestimmten Vorstellungen. Sie glaubte ein Leben bei den Katharern gelebt zu haben und wollte möglichst genau dieses Leben sehen. Ob das ginge.«
 
   »Und, was haben Sie gesagt? Ist so etwas möglich?«
 
   »Schon, auch wenn es schwieriger ist. Aber man kann direkt dorthin führen, manchmal geht es auch besser über Etappen. Man muss nur ungefähr die Zeit wissen. Und nach ihren Erzählungen musste es ein Leben während der Endphase der Katharer sein.«
 
   Sie zögerte kurz. »Wissen Sie davon?«
 
   »Wir haben das Tonband der sogenannten Rückführung gehört«, erklärte Renaud kurz.
 
   Lene wäre vor Nervosität am liebsten aus dem Sessel aufgesprungen, beherrschte sich aber und versuchte sich ihre Spannung nichts anmerken zu lassen. 
 
   »Hat sie Ihnen erzählt, warum gerade die Endphase? War sie gleich so offen? Erstaunlich.«
 
   Mme Lefèvre sah sie mit einem Blick, der eine innere Ruhe widerspiegelte, an. 
 
   »Nein, ich fand das nicht. Sehen Sie, ich bin zur Verschwiegenheit verpflichtet. Mein eigentlicher Beruf ist Psychologin. Erst seit ich Rentnerin bin, mache ich Rückführungen. Vorher hätte ich das nicht gewagt. Es gibt da noch zu viele Vorurteile. Zumindest hier in Frankreich.« Sie erst zu Renaud, dann fragend zu Lene.
 
   »Bei uns in Deutschland auch«, gab ihr Lene recht. Auch sie hatte sie doch bei sich gefühlt, vorhin, beim Hören des Bandes. 
 
   Lene hatte den Mitschnitt der Rückführung mitgebracht. Sie ließen die Aufnahme noch einmal ablaufen und bei  der Stelle, als Louise die Gürtelspange erwähnte, drückte sie auf stop. 
 
   »Hat Brigitte etwas darüber gesagt? Hat sie erzählt, warum sie gerade an dieser Zeit der Katharer so sehr interessiert war?« 
 
   Sie sah Mme Lefèvre prüfend an. Aber die wirkte weiterhin völlig ruhig. Überlegte nur kurz.
 
   »Was wissen Sie darüber?«   fragte sie zurück. „Das ist eine Pattsituation. Keiner von uns dreien weiß, was oder wie viel er verraten kann und darf.«
 
   Renaud rutschte auf dem Sofa, auf dem er saß nach vorn und bekam seinen intensiven Blick.
 
   »Madame, es ist von immenser Wichtigkeit, dass Sie antworten. Auch wenn  Sie sich an das Verschwiegenheitsversprechen gebunden fühlen, hier geht es um Mord. Und Brigitte ist tot, sie ist das Opfer. Sie können nichts falsch machen, außer Sie schweigen. Denn dann behindern Sie unsere Arbeit. Aber – um Sie zu beruhigen - wir wissen davon, ebenso wie ihre Eltern, die endlich erfahren wollen, wer ihre Tochter ermordet hat und warum jemand zu so einer Tat fähig gewesen ist. Und da wir schon einmal dabei sind, wo waren Sie in der Nacht vom 14. auf den 15. Juli? Nachts, sagen wir zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?«
 
   Nun sah Lene  doch Bestürzung im Gesicht der Psychologin. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Sie räusperte sich und sagte dann tonlos:
 
   »Das war der Nationalfeiertag. Ich war mit meiner Tochter und meinem Schwiegersohn zum Essen in dem kreolischen Lokal im Zentrum und das zog sich hin bis etwa halb zwölf. Wir sind noch etwas am Herault entlanggegangen, am Hafen, dann haben sie mich zu Hause abgesetzt. Etwa um Viertel nach zwölf, vielleicht halb eins. Dort bin ich gleich ins Bett.«
 
   Luc sah kurz zu Lene. Genau die kritische Zeit. Aber ihre Tochter und ihr Schwiegersohn würden sicher das gleiche aussagen. Selbst wenn sie eine halbe Stunde früher zu Hause gewesen waren.
 
   »Leben Sie allein?«
 
   »Ja, wenn man von meiner Katze Sita absieht. Aber man muss schon begabt für Katzensprache sein um sie zu befragen«, setzte Mme Lefèvre etwas spöttisch hinzu. Sie wurde aber gleich wieder ernst. 
 
   »Entschuldigung, es ist nur das erste Mal in meinem Leben, dass ich nach meinem Alibi in einer Morduntersuchung gefragt werde. Ganz ernst nehmen kann ich das nicht. Das Erforschen meines Alibis. Wenn Sie mich kennen würden, wüssten Sie, wie absurd das ist.«
 
   Luc nickte nur und stand auf. 
 
   »Das wäre es dann erst einmal.«
 
   Und dann kam ganz nebenbei die Frage, auf die Lene schon die ganze Zeit gewartet hatte. 
 
   »Ach ja, zurück zu meiner Frage vorhin. Trotz aller Verschwiegenheit muss ich Sie jetzt sehr ernst fragen und bitte Sie um die Wahrheit. Die Frage der Verschwiegenheit interessiert mich hier nicht, Sie haben ja nicht als Psychologin gearbeitet. Haben Sie irgendjemand anderem von Brigittes Fund erzählt? Das muss  ich wissen, selbst, wenn es nur Ihre Tochter war und ihr Schwiegersohn oder Ihre beste Freundin. Hier haben Sie eine Verantwortung der Toten gegenüber.«
 
   Luc war jetzt sehr eindringlich geworden und wer ihm genau zugehört hatte, konnte auch den drohenden Unterton in seiner Stimme hören. Mme Lefèvre sah ihn genauso ernst an. 
 
   »Ich verstehe Sie sehr gut. Ja, ich habe meiner Tochter etwas davon erzählt. Ich fand dieses Erlebnis von Brigitte etwas so etwas Außergewöhnliches, Einmaliges. Besonders für uns, die wir von der Wiedergeburt der Seele überzeugt sind. Endlich eine Art Beweis. Egal, wie Sie es sehen, so wie Brigitte es geschildert hat, war es das für uns, zumal sie absolut glaubwürdig wirkte. Sie war sehr sensitiv. Das wollte ich mit meiner Tochter teilen.«
 
   »Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit, Madame. Bitte, geben Sie mir noch die Adresse ihrer Tochter. Ich muss auch sie befragen, ebenso Ihren Schwiegersohn, das verstehen Sie sicher.«
 
   Der bedrohliche Kommissar war dem einfühlsamen, verbindlichen gewichen. Ganz schön viele Facetten, dieser Luc. Ich möchte nicht mit ihm aneinandergeraten, dachte Lene. Draußen blieb sie stehen. 
 
   »Was denkst du? Würdest du ihr zutrauen, dass sie in ihr Auto springt, alle Barrieren, die wir schon in Toulouse besprochen haben, überwindet und kaltblütig nachts um ein Uhr Brigitte, die sie vergewaltigt und hilflos vorfindet, ermordet? Nur um an die Gürtelspange zu kommen?«
 
   Luc musste bei dem Szenario resigniert grinsen und stieß missbilligend die Luft aus der Nase. 
 
   »Na, nicht unbedingt. Sie scheint mir nicht die Richtige dafür zu sein. Im Moment speichern wir sie einfach ab, wie wir sie erlebt haben. Wenn es nötig ist, können wir sie ja herausholen aus der Schublade in unserem Kopf.«
 
   Lene lächelte in sich hinein. Er lebte also auch mit dem Schubladenmodell für nicht zu Ende Gedachtes oder nicht Entschiedenes. Bei mir wird es in den Schubladen langsam eng. Ich muss dringend nach diesem Fall einmal aufräumen mit einigen Aspekten. Mut haben sie hervorzuholen, dachte sie. Luc sah auf die Uhr. 
 
   »Du musst los, ein bisschen Luft brauchst du auf der Autobahn. Man weiß ja nie, wie voll sie ist. Und es wäre schon schade, wenn du nicht da bist, wenn Maries Mutter ankommt. Aber ich hätte dich jetzt auch gern hier. Ich fahre noch zu der Tochter. Die hat doch bestimmt mit ihrem Mann darüber geredet. Und zu Frau Schuster muss ich dann auch – in die Pathologie. Und da fällt mir noch ein – wir müssen zudem noch in die Zenit Bar. Ich fahre nachher dann mit hierher. Bon?«
 
   Lene sah in sein gehetztes Gesicht. 
 
   »Kann ich das mit Frau Schuster nicht allein? George kennt mich doch schon. Du kannst mir ja vielleicht Maline dorthin bestellen. Es dauert doch nicht lange. Dann könntest du gleich jetzt in die Bar – um diese Zeit ist es auch noch ruhiger.« Sie grinste anzüglich. „Da hat das Personal noch mehr Zeit für deine Fragen…«
 
   Jetzt lachte auch er. 
 
   »Gute Idee, ich danke dir. Maline hat nur zehn Minuten Fahrzeit bis zur Pathologie – das macht sie sicher, auch wenn sie schon zu Hause ist. Dafür schulde ich dir ein Bier oder einen Apéritif – wenn auch leider nicht in der Zenit Bar. Dort hätten wir uns ja zumindest anpassen müssen, oder was meinst du?« Er zwinkerte ihr mit einem Auge zu. »Aber du hast Recht, es reicht mir heute auch. Nicht mal mehr Lust zum Anpassen in welcher Bar auch immer. Kann ich da so hin, in Jeans? Sehr unauffällig. Ein nackter Hintern in einer schwarzen, langen Lederhose wäre wohl passender. Und sieh zu, dass du auch so bald wie möglich nach Hause kommst. Was würde ich nur machen ohne dich, mein deutscher Engel?« 
 
   Verschmitzt lachend tänzelte er davon – seine neu gewonnene Freiheit genießend. Oder war es die Vorfreude auf die Zenit Bar? 
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   Als Luc Renaud zu Émiles Strandrestaurant kam, fragte er nach dem Chef. Ein hochgewachsener, sehr schlanker Mann kam zu ihm an den Bar-Tresen. Etwas jünger als er, schätzte er. 
 
   »Sie wollten mich sprechen?« 
 
   Ein prüfender Blick aus blauen Augen, die zusammen mit dem senffarbenen Haar wenig Südfranzösisches an sich hatten. Renaud zeigte seinen Ausweis. 
 
   »Meine deutsche Kollegin, Lene Becker, hat mir erzählt, dass Sie sich an die Ermordete Brigitte Melzer erinnert haben. Ich bitte Sie, mir noch einmal von dem Abend zu erzählen. Vielleicht ist Ihnen doch noch etwas eingefallen. Es zählt jede noch so winzige Information. Sie haben sicher schon von dem zweiten Mord gehört. Es handelt sich um eine Freundin von Brigitte. Wir müssen jede, wirklich jede Information bekommen.«
 
   »Das verstehe ich. Nur – ich habe Lene schon alles gesagt. Es war nur ein sehr kurzer Moment, ein flüchtiger Eindruck. Ein großer Mann, größer als ich oder Sie, und kräftiger. Eine athletische Figur. Und irgendwie mitteldunkles Haar. Nicht richtig dunkel, eher braun. Aber das ist nur ungenau. Ich habe inzwischen so viel darüber nachgedacht, mehr fällt mir einfach nicht ein. Aber vielleicht weiß Gislain, der Chef der Zenit Bar noch etwas mehr. Wenn er an dem Abend da war. Er hat eine sehr gute Beobachtungsgabe. Das habe ich schon oft an ihm bemerkt.« Seine langgliedrigen Finger fuhren durch sein dichtes Haar. Noch dichter als meins - und welliger, dachte Renaud. 
 
   »Und das andere Mädchen? Haben Sie ein Foto? Dann kann ich ja auch mal schauen, ob ich etwas über sie weiß. Sie war auch Deutsche, nicht wahr?« 
 
   Aber Renaud würde erst am nächsten Morgen ein Foto vorbeibringen –  »Oder Lene zeigt es Ihnen. Maries Mutter bringt mir ein neueres Bild 
 
   mit.«
 
   »Furchtbar. Arme Frauen, die Mütter, meine ich. Wir, meine Frau und ich, haben auch drei Kinder, drei Mädchen. Ich würde durchdrehen, wenn einer von ihnen etwas passieren würde.«
 
   Renaud ging hinüber zur Zenit Bar. Da es erst sieben Uhr war, war das Restaurant noch leer. Geschmackvolle Dekoration, indisch inspiriert, ein Zeichen von Yin und Yang an den Fenstern. Sanfte Rottöne in Wandfarbe und Stoffdekoration. Hübsch. Nur das breite, antike Bett in der Mitte wirkte etwas deplaziert und verwirrend. Renaud schmunzelte. Na ja. 
 
   Der Chef war noch nicht da. Ob er in einer Stunde etwa wiederkommen könnte? -Verdammt, er hatte sich auf einen Abend mit Juana gefreut. Nun hing er hier rum. 
 
   Er meldete sich bei seiner Frau wieder ab, nachdem er ihr gerade vor zwanzig Minuten einen aufregenden gemeinsamen Abend versprochen hatte. Ich zünde schon mal die Kerzen an und nehme ein Bad, hatte sie gelockt, auch wenn es vielleicht nicht ganz ernst gemeint war. 
 
   Er befragte das Personal, erntete aber nur bedauerndes Kopfschütteln. Zwei Kellner konnten sich nicht an das Mädchen erinnern, der dritte, der Barkeeper, hatte erst vor drei Tagen in der Bar angefangen. 
 
   »Vorher stand der Chef selbst hinter der Bar«, nahm er die Antwort auf Renauds noch nicht gestellte nächste Frage vorweg. 
 
   Also ging er zum Essen wieder hinüber zu Émile. Setzte sich so, dass er ungehindert auf das Meer und zugleich in das Lokal sehen konnte. Er bestellte ein Bier und ein Steak. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Der Duft des Grillens wehte leicht herüber, als er das Fleisch auf den Rost klatschen hörte. Zumindest nahm er an, dass es sein Steak war, das da leichte Rauchwolken entwickelte.
 
   Was für ein Tag. Er konnte immer noch nicht begreifen, warum es zu dem zweiten Mord gekommen war. Er fragte sich, ob sie nicht vielleicht zu sehr zweigleisig dachten. Alle, die an der Aufklärung arbeiteten. Vielleicht war es Zufall, dass gerade Marie… Aber dieser Zufall wäre ein Ereignis gegen jede Wahrscheinlichkeit. Einfach so wenig logisch. Bei der Anzahl der Urlauber hier. Wie zwei Muscheln, die man „zufällig« am Strand findet, 300m auseinanderliegend, und die sich genau gleichen. Inklusive des gleichen Stücks, das abgebrochen ist. – Jetzt spinnst du aber mit deinem Vergleich. Zu viele Sandkörner vor dir, beendete er seine Analogie. Das Steak kam und schmeckte hervorragend. Dann ein  Espresso. Nun ging es ihm schon besser. Nein, sie lagen richtig mit der Vermutung, dass die beiden Morde zusammenhingen. Die Motive, die sie gefunden hatten, waren einigermaßen plausibel. Wenn sich doch nur dieser Sebastian melden würde. Sie hatten immer noch keine Handynummer von ihm. Vielleicht würde sie Lene heute Abend bekommen, wenn sie Marion traf und daran dachte. Natürlich hatte Brigittes Mutter kein Interesse daran ihre neu erworbene Familie gleich unter Mordverdacht der französischen Polizei zu finden. Ach, Luc, du hast heute die Nase voll. Kein Wunder.
 
   Er wollte gerade Émile herbeiwinken um zu zahlen, als er dessen Stimme »Gislain, einen Moment!« rufen hörte. Dann kam Émile mit einem kleineren, drahtig wirkenden Mann zu seinem Tisch herüber. Unterwegs schien er schon zu erklären, wer Renaud war, denn Gislain begrüßte ihn gleich mit »Gislain Court. Bonsoir, Monsieur le Commissaire.«  Ein höfliches Lächeln, ein eleganter Anzug. 
 
   »Wäre es möglich, zu mir in mein Lokal zu gehen, ich muss mich dort sehen lassen. Dann können wir uns in meinem Büro unterhalten, wenn Sie wollen.«
 
   Renaud wollte. Sie gingen hinüber in das Restaurant. In dem von Kerzenlicht beleuchteten Raum saßen die Gäste jetzt beim Abendessen. Noch waren nicht viele  Tische besetzt. Monsieur Court sprach erst mit dem einen Kellner, ging noch kurz an die Bar, im Vorbeigehen die Gäste begrüßend, und winkte Renaud dann durch in sein Büro, das weiter hinten zwischen Küche und Bartresen hinter einer schmalen, unauffälligen Tür lag. Diese Tür hatte jedoch ein verglastes Guckloch, wie Luc beim Hindurchgehen bemerkte. Interessant.
 
   Das Büro war eine Mischung aus Zweckmäßigkeit und einer gehörigen Prise schwüler Atmosphäre, passend zur Bar. Nackte Skulpturen, wie Renaud sie schon vorn im Restaurantteil bemerkt hatte, die sich umschlangen, einige in eindeutiger Stellung. Neben seinem Sessel, etwa auf Augenhöhe, war ein abgewinkeltes Frauenbein nach oben gehoben, vor der Frauenskulptur ein kniender Mann, den Kopf zwischen ihren Schenkeln. Tja. 
 
   Renaud spürte plötzlich kurz Sehnsucht nach der warmen Samthaut von Juana. 
 
   »Möchten Sie etwas trinken?«
 
   »Nein, danke. Nicht im Dienst. Ich möchte auch gleich zum Grund meines Besuches kommen. Sie haben sicher von dem Mord an einem deutschen Mädchen gehört …« Renaud zögerte kurz, da fiel ihm Gislain Court schon ins Wort. 
 
   »Auch von dem Mord an dem zweiten Mädchen. Ich kann nur hoffen, dass Sie bald den Täter finden – es war doch ein und derselbe, was meinen Sie – denn sonst ist hier die Hölle los. Wie sollen wir den Leuten hier klarmachen, dass sich ein Mörder unter ihnen bef …«
 
   Jetzt fiel ihm Renaud ins Wort. „Das wissen wir doch alles auch, Monsieur Court, aber genau darum geht es – dass Sie uns helfen. Sehen Sie sich bitte dies Foto an. Es zeigt das erste Mordopfer. Émile sagte, er hätte sie bei Ihnen hineingehen sehen. Ich hoffe so sehr, dass Sie sich erinnern. War sie hier? Und wann? Und vor allem – mit wem?«
 
   Er hörte selbst, wie eindringlich seine Stimme geworden war. Strich sich das Haar aus der Stirn und fühlte die Feuchtigkeit seiner Haut. Kein Wunder, es kam jetzt darauf an, es war der letzte Faden, den sie in der Hand hatten. 
 
   Ein freudloses Lächeln des Wiedererkennens ging über Gislain Courts Gesicht. 
 
   »Mais, das ist ja Brischiit«, sagte er betroffen. Natürlich kenne ich sie. Sie hat an der Eisbar vorn bei George gearbeitet. Doch, sie war einmal mindestens hier.«
 
   Endlich! Es fiel Renaud schwer nicht laut jauchzend aufzuspringen vor Erleichterung. Seine Stimme klang für ihn fremd vor Anspannung, als er die entscheidende Frage stellte.
 
   »Und? Wissen Sie auch mit wem?«
 
   »Nein, beim besten Willen nicht. Es kommen so viele Gäste hierher. Es war niemand Auffallendes, das ist sicher, weder im positiven noch im negativen Sinn. Durchschnitt, sonst hätte ich ihn mir gemerkt.«
 
   Renaud wäre ihm am liebsten an die Gurgel gefahren und hätte ihn durchgeschüttelt. Er musste es einfach wissen! Ruhig, Monsieur le Commissaire, ermahnte er sich.
 
   »Bitte, konzentrieren Sie sich. Am besten, Sie schließen die Augen und versuchen so entspannt wie möglich das Bild des Mannes vor Ihren Augen entstehen zu lassen, als ob Sie die Szene malen müssten. Bitte, versuchen Sie es.«
 
   Er versuchte jeden flehenden Ton aus seiner Stimme herauszuhalten, aber es fiel ihm schwer. So viel hing von der Erinnerung dieses Mannes ab. Gehorsam schloss sein Gegenüber die Augen. Stille im Raum, nur durch die Tür klang sanft die Restaurantmusik. Tellerklappern. Dann endlich öffnete Court die Augen.
 
   »Vage. Äußerst vage. Aber er war groß und eckig. Also kein zarter Mann. Auf einer Schulter – er trug ein schwarzes Achselhemd – könnte er vielleicht irgendein Tattoo haben. Aber nein, da bin ich mir nicht sicher. Er saß mit dem Rücken zu mir, sein Gesicht habe ich nicht gesehen oder zumindest nicht bewusst. Braunes oder dunkelblondes Haar. Ist immer ungenau bei unserer rötlichen Beleuchtung. Er hatte Brigittes Hände in seinen und redete sehr intensiv. Wollte sie wohl von etwas überzeugen. Das war, als es noch nicht so voll war hier, also wahrscheinlich im Juni, höchstens kurz nach dem 1.Juli. Und ich kann mich nur an dies eine Mal erinnern.«
 
   Immerhin, ganz schöne Leistung, sich bei dem Betrieb an jemanden zu erinnern, der vor fast drei Wochen hier gewesen war. 
 
   »Und ihre Freundin? Haben Sie von der auch ein Foto?«
 
   »Nur das Foto der Leiche.«
 
   Er reichte es Gislain hinüber, aber der schüttelte bestimmt den Kopf. Er kannte sie nicht.
 
   »Ich bekomme morgen ein besseres und komme dann gegebenenfalls wieder. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Mitarbeit. Hier haben Sie meine Karte, ich hoffe sehr, dass Ihnen doch noch etwas zu dem Gesicht  des Mannes einfällt. Rufen Sie mich dann gleich an – egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, ja?«
 
   Gislain nickte. »Ganz bestimmt. Ich weiß ja, was für uns alle hier davon abhängt, dass sie ihn bald finden. Mon Dieu, und das mitten in der Hochsaison«, stöhnte er, als er Renaud hinausbegleitete.
 
   Auf dem Weg zum Ausgang nahm Renaud wahr, dass das Lokal inzwischen ziemlich gefüllt war. Aus den Augenwinkeln sah er beim Hinausgehen zwei junge Frauen, eine blond, die andere dunkel, auf das Bett steigen und dort anfangen sich sinnlich zu liebkosen. Renaud öffnete die Tür zur frischen Strandluft und atmete tief durch.
 
   Auf dem Nachhauseweg fuhr er diesmal Landstraße, da er noch bei dem Dorf Halt machen wollte, in dem Mme Horman wohnte, die Tochter von Mme Lefèvre. 
 
   Er klingelte vor einem kleinen Neubauhaus, dessen Vorgarten ebenso adrett und verspielt wirkte wie das Haus an sich. Kurze Spitzengardinen vor dem Küchenfenster, ein Lavendelsträußchen an der Haustür. Aber vor dieser Haustür lag der Etang, die Lagune, das Salzwasserbecken riesigen Ausmaßes. Der Wind war seit halb sieben wieder eingeschlafen. Milchig spiegelte sich der Abendhimmel im träge daliegenden flachen Wasser,  auf dem sich langsam die erste Röte zeigte. Es roch nach Algen und Muschelbänken. Etwas weiter draußen standen Flamingos graziös und schwerelos auf einem Bein, die rosa Farbe ihres Gefieders schien wie eine Reflexion des Himmels. Renaud seufzte kurz. So würde er auch gern wohnen. Als er klingelte, bellte ein dem Klangvolumen nach kleiner Hund, der ihm dann als weißes Knäuel entgegensprang, als sich die Tür öffnete. Eine zarte Frau mit großen braunen Augen sah ihn nicht sehr überrascht an. 
 
   »Monsieur le Commissaire? Meine Mutter hat Sie schon angekündigt. Kommen Sie herein.« 
 
   Tja, dachte er, der Nachteil der modernen Kommunikationsmöglichkeiten. Genug Zeit für eine Absprache des Alibis. Kurz blitzte in seinem Kopf ein Bild von sich selbst auf – ein vom Ritt erschöpfter Kommissar vor mehr als einhundert Jahren, ohne Telefon, ohne Auto, der sein Pferd am Gartenzaun anbindet. Na gut, das wäre es auch nicht. Dann lieber mit Handykonsequenzen.
 
   Das Wohnzimmer war freundlich und modern gehalten, zarte, lindgrüne Vorhänge rahmten die Fenster ein und gaben dem Raum etwas Frisches, Frühlingshaftes, aber auch sehr Feminines. 
 
   Mme Horman brachte ein Tablett mit Gläsern und einer Karaffe Wasser herein und stellte es auf den zierlichen Tisch mit mediterranen Kacheln, bevor sie sich auch setzte. 
 
   »Fragen Sie, Monsieur le Commissaire«, forderte sie Renaud auf. Dabei wippte ihr am Hinterkopf zusammengebundenes Haar wie der Pferdeschwanz eines Teenagers und bildete einen seltsamen Kontrast zum Ernst ihrer Miene. Der Hund war neben sie aufs Sofa gesprungen und sah sie erwartungsvoll an, als ob er auf die Antwort wartete.
 
   »Ich komme gleich zum Punkt. Ihre Mutter sagte, Sie seien am Tatabend zusammen gewesen?«
 
   »Das stimmt. Wir gehen immer am Nationalfeiertag aus, obwohl es dann in der Stadt so voll ist. Aber an so einem Abend mit all dem Feuerwerk ist es für Samu – sie wies mit dem Kinn auf den kleinen Hund – besser, wir sind in einem Lokal. Unten am Hafen ist es immer stiller als im Nachbarort. Aber Sie wollen sicher die Uhrzeit. Wir sind um neun etwa dorthin und waren gegen viertel nach elf, halb zwölf fertig. Dann noch ein Verdauungsspaziergang – es war so eine schöne Nacht.« 
 
   Sie stockte. Dann kam es leise, als ob sich in diesem Augenblick das Bild der Toten über ihr eigenes Erleben geschoben hätte.  „Arme Brigitte. Wann ist sie denn verstorben? Ich meine, getötet worden?«
 
   Als Renaud nicht antwortete, seufzte sie kurz, fast unhörbar. 
 
   »Dann haben wir meine Mutter nach Hause gebracht. Wir waren um fünf nach halb eins wieder hier. Das weiß ich deshalb so genau, weil wir unseren Nachbarn Monsieur Charles Pinot, der rechts von uns wohnt, getroffen haben. Er kam gerade mit seinem Hund vom Gassigehen und fragte uns vor der Haustür nach der Uhrzeit. Die beiden Hunde haben noch kurz gespielt, während wir uns unterhielten. Wir waren also spätestens um Viertel vor eins in unserem Haus. Genügt das?«
 
   Das genügte. Es war nur noch eine Frage offen.
 
   »Ihre Mutter hat Ihnen von Brigittes Rückführung erzählt und der Gürtelspange. Haben Sie es danach jemandem erzählt, außer Ihrem Mann? Wo ist der überhaupt? Ich muss auch ihn befragen.«
 
   Renaud lehnte sich zurück um dem Gespräch die Spannung zu nehmen und sie unbefangen erzählen zu lassen. Madame Horman stellte die übereinandergeschlagenen Beine nebeneinander und trank einen Schluck Wasser. Ein leichtes Ausstoßen ihres Atems zeigte, dass sie doch unter Anspannung stand. 
 
   »Mein Mann ist noch zur Arbeit. Er kommt erst gegen zehn. Aber ich weiß, dass wir es niemandem erzählt haben. Meine Mutter hat es uns erst an dem Abend beim Essen erzählt, also am 14., weil sie es für zu wichtig hielt um es am Telefon zu besprechen. Am nächsten Tag erfuhren wir von dem Mord. Da war uns bestimmt nicht mehr danach Brigittes Geheimnis auszuplaudern. Darüber habe ich mit meinem Mann noch gesprochen.«
 
   Renaud sah sie bewusst freundlich und offen an. 
 
   »Da bin ich froh, es erleichtert mir schon wieder die Arbeit. Trotzdem«, er zögerte kurz, »ich muss Ihren Mann noch direkt befragen. Wo arbeitet er? Vielleicht kann ich dort noch vorbei.«
 
   Sie nickte. »Es ist nur zwei Straßen weiter. Im Betrieb Rosier. Kennen Sie die Fabrik? Er ist Ingenieur dort und hat die Spätschicht heute. Einer der Ingenieure muss immer dabei sein.«
 
   Renaud erhob sich.
 
   »Das finde ich. Ich danke Ihnen, Mme Horman, Sie haben mir sehr geholfen. Guten Abend.«
 
   Beim Hinausgehen hörte er, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Hörte das Wollknäuel noch kurz bellen, zum Abschied. Welch eine Idylle. Das Licht hatte den Etang inzwischen mehr grafitgrau gefärbt, die Flamingos waren verschwunden.  
 
   Renaud wandte sich nach rechts und zögerte kurz. Eigentlich zu spät für eine Befragung. Aber … Der Zeitdruck war zu groß. Er würde es versuchen.
 
   Er klingelte an der Haustür. Pinot stand trocken auf dem Türschild und das ganze Haus machte einen nüchternen Eindruck, bildete einen seltsamen Kontrast zu dem verspielten Zuhause nebenan. Er hörte ein Grummeln hinter der Tür, ein kurzes Bellen, Herr und Hund öffneten. Als erstes sah Renaud den großen Schäferhund, der ihn wachsam ansah. „Ruhig, Hector«, beschwichtigte Monsieur. Hoffentlich funktioniert das bei Hector, dachte Renaud.
 
   Monsieur Pinot war ein freundlicher Mann an die sechzig, wachsame Augen, denen von Hector nicht unähnlich, in einem Gesicht, das Interesse und Lebendigkeit ausstrahlte. »Monsieur?«
 
   Renaud stellte sich vor und zeigte seinen Dienstausweis. 
 
   »Es ist eigentlich zu spät für eine Störung«, entschuldigte er sich. »Nur eine kurze Frage – ich ermittele in einem Mordfall und da kann deshalb nicht warten.«
 
   M. Pinot nickte. »Fragen Sie. Ich bin sowieso noch lange wach, das macht mir also gar nichts. Nur – was für ein Mordfall?«
 
   »Darauf möchte ich jetzt nicht eingehen. Aber – Sie kamen am 14. nachts doch von der petite promenade mit Hector.« Dieser stellte demonstrativ die Ohren auf, als er seinen Namen hörte. »Können Sie sich erinnern?«
 
   »Ja, ich traf noch meine Nachbarn, les Hormans. Eine schöne Nacht. Endlich waren auch die Feuerwerke vorbei, sodass Hector und ich die Ruhe genossen haben.«
 
   »Wissen Sie noch, wann das war?«
 
   »So gegen halb eins. Wir gehen immer noch mal raus kurz nach Mitternacht. Wir mögen beide die Nacht.«
 
   »Danke, das war’s schon. Bonne nuit, Monsieur Pinot.«
 
   Ein wenig enttäuscht murmelte auch Pinot seine Gutenachtwünsche und er und Hector verschwanden wieder hinter der Tür, die sich schloss. 
 
   Die Begegnung mit M. Horman verlief genauso unspektakulär. Er, ein Mann Anfang vierzig, nicht sehr groß und der drahtige Typ, bestätigte alles, was seine Frau bereits erzählt hatte. Nur an die Uhrzeitangabe konnte er sich nicht mehr erinnern. 
 
   »Irgendwas nach Mitternacht und vor eins«, sagte er nur. „Ich muss ja morgens früh raus. Da mag ich nicht erst nach eins ins Bett kommen. Auch nicht am 14. Juli.«
 
   Renaud bat Horman eindringlich, bis zur Aufklärung des Falles mit niemand anderem darüber zu sprechen. Er möge das auch seiner Frau sagen. Er machte ihm klar, dass es katastrophal für die Ermittlungen wäre, wenn da etwas zu den Medien durchsickern würde. Und es würde der Arbeit seiner Schwiegermutter sehr schaden.
 
   Auf dem Weg zum Auto kickte er wütend eine Coladose weg. Verdammt, diese ewige Kleinarbeit, die zu nichts führte und doch sein musste – falls … Aber hier gab es kein falls, es war einfach nur Routine, die Zeit kostete und die in die Sinnlosigkeit führte. Beim Einsteigen schlug er mit der linken Hand aufs Lenkrad. Verdammt, was für ein blöder Job! Frustriert fuhr er Richtung Montpellier. Juana wartete sicher ungeduldig. Er versuchte nur noch an sie zu denken. Das half immer.
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   Lene ließ auf der Rückfahrt vom Hotel noch einmal die letzten zwei Stunden Revue passieren. Schluckte schwer an dem Schmerz der zweiten Mutter, die mit Marie allein gewesen war, nie mit einem Mann zusammengelebt hatte.
 
   Sie sah sich in einer Art grausamen Déjà vu wieder im Terminal stehen. Wieder das frohe Sommer-Urlaubstreiben um sie herum und die traurige zierliche Frau dazwischen, in der sie sofort Maries Mutter erkannte. Sie war höchstens vierzig.
 
   Die Rechtsmedizin in ihrem sterilen Gebäude. George Lapin und Maline hatten bereits gewartet. Der Schmerzensausbruch von Frau Schuster beim Anblick ihrer toten Tochter war schrecklich mitanzusehen gewesen. 
 
   Dann die Fahrt ins Hotel. Frau Schuster war erst sehr still, auf der Hälfte der Fahrt dann begann sie zu erzählen. Von ihrem Leben, von einem Discoabend als Achtzehnjährige, an dem sie zu viel getrunken hatte.  
 
   »Ich war keinen Alkohol gewohnt und meine Freundinnen haben mich ausgelacht. Also wurde ich leichtsinnig, wollte es ihnen beweisen. Schon nach zwei Gläsern war mir alles so egal, ich schwebte. Dann war da ein Mann.«
 
   Die alte Geschichte. Kurze Zeit später merkte sie, dass sie schwanger war. Kannte weder den Namen noch den Wohnort des Vaters. So bekam sie Marie allein. Sie hatte ihr Kind mit Hilfe ihrer Mutter, die sie noch jahrelang mit Vorwürfen gequält hatte, groß gezogen. Dann, mit dreißig, war sie endlich zu Hause ausgezogen. Marie war damals elf und konnte nachmittags, während Frau Schuster arbeitete, schon allein bleiben. 
 
   »Sie war ein seltsames Mädchen. Sehr ernst, fast verschlossen. Schüchtern Fremden gegenüber. Und dann konnte sie wieder lachen, war oft richtig waghalsig aus einer Laune oder dem Augenblick heraus. Sie hat mich immer wieder überrascht. Jetzt dieser lange Aufenthalt in Frankreich zum Beispiel. Ich dachte, nach den elf Monaten als au-pair Mädchen kommt sie endlich nach Hause bis zum Anfang des Semesters. Aber sie war nur drei Tage in Hannover um sich an der Uni einzuschreiben, dann ist sie wieder zurückgefahren.«
 
   Sie stockte. Ihre Stimme war bei den letzten Worten zittrig geworden, sie drückte ihr Taschentuch, das sie in der Hand zusammengekrümpelt hatte, erneut an die Augen. 
 
   »Sie war mein ganzer Lebensinhalt. Das begriff ich, als ich sie dort auf dieser Bahre liegen sah. Ich weiß nicht, wie ich ohne Marie weiterleben soll.«
 
   Lene legte eine Hand auf Frau Schusters Arm. Draußen war es inzwischen dunkel. Sie würden bald da sein.
 
   »Und Sie wissen nicht, was Marie in der letzten Zeit beschäftigt hat? Vielleicht hat sie irgendetwas Ungewöhnliches gesagt oder wenigstens angedeutet? Jede Erinnerung würde uns helfen.«
 
   Aber da war nichts außer dem leisen Weinen von Frau Schuster. Lene machte den Motor aus, zog die Handbremse an. Sie waren angekommen.
 
   Marion wartete schon in der Halle und kam ihnen entgegen. 
 
   »Ich bin Marion, Brigittes Mutter«, stellte sie sich vor. Ruhig und souverän und voller Wärme.
 
   »Gabriele Schuster. Aber alle sagen Gabi zu mir«, sagte die leise Stimme fast automatisch. Marion nahm sie in den Arm. 
 
   »Komm, Gabi, wir sehen jetzt erst einmal, dass du ein Zimmer bekommst. Und dann werden wir weitersehen.«
 
   Sie nickte Lene über die Schulter zu und machte ihr ein Zeichen. Lene nickte und wandte sich dem Ausgang zu.
 
   Jetzt war auch das vorbei. Sie war Marion dankbar und atmete hörbar aus, als die Lichter des village -Eingangs vor ihr auftauchten. Die Bewachung funktionierte noch. Die Ausfahrt war ebenso besetzt von Polizisten wie der Ausgang für Fußgänger. Starke Taschenlampen und Listen zum Eintragen halfen ihnen.
 
   Da klingelte ihr Handy, oder ihr portable, wie die Franzosen sagten. Das Tragbare. Nun denn. Sie sah, dass es Luc war und freute sich, dass er noch an sie dachte. Er erzählte alles, was er herausgefunden hatte. Und detailliert seinen Besuch in der Zenit Bar. 
 
   »Ein seltsamer Typ, der Wirt, und auch sonst alles ziemlich seltsam. Die Dekoration assoziiert im Stil eine Verbindung mit fernöstlicher Religion. Wie buddhistische Mönche sahen die Leute darin aber nicht gerade aus!« 
 
   »Sicher zu deiner Enttäuschung!«
 
   Lene lachte. Verstand, was er meinte. Auf dem Weg zu ihrem Platz kam sie bei ihren Kindern vorbei. Jonas und Susanne saßen mit Sophie diesmal auf ihrem Platz um den großen, gemütlichen Holztisch. Kerzenlicht und ein Strahlen auf ihren Gesichtern, als sie ihr Auto erkannten. Sophie kam ihr schon entgegen, schob sie zu den anderen. Susanne hatte das Essen auf der Herdplatte warm gehalten. Wie gut ich es habe, dachte Lene, so viel Geborgenheit. Und sie spürte plötzlich den wütenden Protest ihres Magens. Sie hatte mal wieder jedes Essen vergessen. Spaghetti mit Putenrahmgeschnetzeltem und Salat entschädigten ihn und Lene ließ dies Wohlgefühl zu. 
 
   Erst nach dem Essen beim Espresso sprachen sie über den Tag, der alle mitgenommen hatte. Immer wieder der Satz: Wenn wir sie doch gestern noch gefunden hätten- warum hat sie nicht gewartet? Aber Zeit ist nicht umkehrbar. Und so sprachen sie über Florence und Philippe und Jean-Pierre und ihre Beziehung zu Marie. 
 
   Jonas formulierte schließlich den essenziellen Gedanken. 
 
   »Warum hat Marie den Mörder nur unter Druck gesetzt? Denn sie ist ihm ja wohl nachgegangen. Was wollte sie von ihm? Ihn erpressen? Geld oder was? Gerechtigkeit? Glaubte sie, er würde sich stellen? Das war uferlos leichtsinnig. Und warum hat sie Florence und Philippe nichts gesagt? Oder hat sie und die beiden binden dir einen Bären auf? Hängen sie da irgendwie mit drin?«
 
   Susanne fragte nur ganz trocken: 
 
   »Und Jean-Pierre? Was war mit dem? Für ihn hat sie doch geschwärmt, meinst du doch. Marie meine ich.«
 
   Lene winkte ab.
 
   »Jean-Pierre war doch in der Pizzeria. Der hat das beste Alibi, nämlich uns. Zumindest bis – wie spät war es, als wir gestern aufgebrochen sind? Kurz nach elf, oder? Wartet mal, der Mord hat sicher vor Mitternacht stattgefunden, weil die Tore zum Strand sonst abgeschlossen gewesen wären. Am Wasser entlang zu Fuß hätte er aber genug Zeit gehabt.«
 
   Alle vier sahen sich verblüfft an. Doch nicht Jean-Pierre, dachten sie offenbar gleichzeitig. 
 
   »Wisst ihr, was auch komisch ist? Sophie hat gleich gemerkt, dass Marie in Jean-Pierre verliebt war. Lene, du sicher auch. Wieso haben weder Florence noch Philippe je davon gesprochen? So blind kann man als Freunde doch nicht sein.«
 
   Lene wollte schon protestieren, dass sie überhaupt nicht über den Fall sprechen dürften. Aber dann war sie zu müde für einen Protest. Es war auch einfach angenehm einmal andere für sich denken zu lassen. Nur zuzuhören. Junge Menschen beurteilten einander in den Handlungen oft anders. Und, voilà, jetzt war sie wieder voll da. Die drei hatten Recht. Wieso hatte niemand darüber gesprochen, nicht einmal heute nach Maries Tod? Sie, Lene, hatte es doch wirklich gleich bei der ersten Vernehmung bemerkt. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie musste sie sortieren und brauchte dafür Ruhe. 
 
   »Ich gehe noch ein bisschen nachdenken«, verkündete sie ihrer verblüfften Familie und erhob sich. »Allein«, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass Sophie mit ihr aufstand, offenbar um sie zu begleiten.
 
   Sie bog bei Karl und Rosi in die Allee zum Meer ein. Jean-Pierre. Da war er wieder, der Gedanke. Der schöne, sensible Jean-Pierre. Hatten sie sich völlig blind auf diesen ER konzentriert, weil er so gut ins Bild des brutalen Mörders passte? Und zu wenig auf Jean-Pierre – und auch auf die Freunde – geachtet? Weil da alles so nett war und zueinander passte – und sich scheinbar niemals zu einem Mordmotiv zusammensetzen ließ?
 
   Fang mit Jean-Pierre an, ermahnte sie sich. Ganz von vorn. Er ist der Einzige – sagt er und sagen die anderen, auch darüber musste sie nachdenken – der etwas von dem Katharerschmuck wusste und etwas davon verstand. Von dem immensen Wert. Ihn von seinem Freund Père Jean Baptiste schon fast bestätigt bekommen hatte. Welche Versuchung – für ihn allein und für ihn und seinen Freund! Ob der wirklich dem Bischof davon erzählt hatte? Vielleicht war alles ganz anders und die beiden haben zusammen beschlossen sich den Schmuck zu holen. Abenteuerlicher Gedanke, Lene, aber wer keine Gedanken wagt, kann keinen Fall lösen. Zumindest war es bei ihr so. 
 
   Was, wenn Jean-Pierre sich mit Brigitte nicht für den nächsten Tag sondern für später auf ihrem Campingplatz verabredet hatte? Heimlich – quasi an den anderen vorbei, vor ihnen im Camp war oder kurz nach ihnen? Als Fußgänger sich einer Gruppe angeschlossen hatte und so unauffällig mit hineingeschlüpft war? Dann um eins zu ihr kam und sie gebeten hatte ihm die Gürtelspange auszuhändigen, zum Beispiel um sie seinem Freund in Toulouse zu zeigen. Ihre Gedanken begannen zwischen der nächtlichen Szene und dem düster-erhabenen Kirchenschiff in Toulouse hin und her zu springen. Sie zwang sich zur Ruhe. 
 
   Das würde den Streit erklären, den Frank geflüstert mitbekommen hatte. Lene sah die Szene jetzt vor ihrem inneren Auge entstehen. 
 
   Brigitte weigert sich, enttäuscht, als sie merkt, dass das der Grund seines Kommens war. Er wird wütend, weiß, die Gürtelspange muss da sein. Um sie doch noch zu bekommen, spielt er ihr Leidenschaft vor, die jedoch in einer Vergewaltigung endet, weil Brigitte ihm diese plötzliche Gefühlsaufwallung nicht mehr glaubt und sich wehrt. Ihr Kopf schlägt bei dem Kampf gegen den Schrank. Sie wird ohnmächtig. Er macht trotzdem weiter. Dann lässt er von ihr ab, geht raus aus dem Wohnwagen, da er aufgewühlt ist. Dann begreift er seine Chance. Geht zurück und durchsucht den Caravan nach dem Schmuckstück. Findet es nicht. Brigitte kommt zu sich und stöhnt leise.
 
   Lene wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Adrenalinspiegel war auf Hochtouren, ihr Herz pochte. Sie kam gerade bei Philippe und Florence vorbei. Alles dunkel. Sie waren ja bei der Tante, fiel ihr ein. Ein Blick auf die Uhr. Erst halb zwölf, aber diesmal war das Tor schon geschlossen. Nun war sie nur wenige Meter von dem Ort entfernt, an dem Marie gestern Nacht gestorben war. Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Obwohl die Nacht warm war nach dem Mistral am Tage.
 
   Jean-Pierre greift zu dem gelben Häkelpareo, der auf der Bank liegt und zieht ihn um den Hals, zieht zu, erst leicht, während er wartet, dass Brigitte zu sich kommt und ihm endlich sagt, wo der Schmuck ist. Aber sie bleibt in der Ohnmacht, er hat Angst, merkt nicht, dass er die Schlinge immer weiter zuzieht – oder wird wütend und zieht sie deshalb zu. Brigitte stirbt.
 
   So könnte es gewesen sein. 
 
   Lene war inzwischen am Zaun weitergelaufen bis sie vorn wieder ans Meer kam. Dort setzte sie sich, sah auf die schwarze Fläche des Meeres. Sie verabscheute ihre eigene Vorstellung, aber es blieb eine plausible Möglichkeit. Und Marie? Da hatte er gestern auch genug Zeit. Hatte sie doch etwas mitbekommen von dem Inhalt des Flüsterns von Brigitte und Jean-Pierre, wusste um die spätere Verabredung zwischen ihnen? Immer wieder hatte sie gezögert. Sie hätte Jean-Pierre bestimmt nicht verraten wollen, ihn nicht. Auch nicht, wenn er ein Mörder war? Hatte sie es ihm gesagt? Und dann hatte es ihn in Panik versetzt, als er von Lene in der Pizzeria erfuhr, dass Marie ihr etwas mitteilen wollte? 
 
   Sie traute es Marie zu, dass sie ihn allein dort am Strand in der Düne zur Rede gestellt hatte. Er brauchte zu Fuß nur knapp zwanzig Minuten von der Pizzeria über den Strand bis zum village. Nachdem er Marie getötet hatte, hätte er auch auf demselben Weg zurück gekonnt. In der Dunkelheit hätte ihn sicher niemand gesehen. 
 
   Und dann gab es noch andere Möglichkeiten. 
 
   Jean-Pierre hatte zum Beispiel das Geheimnis den anderen drei Freunden erzählt und die hatten einen Plan ausgeheckt, wie sie an das wertvolle Schmuckstück kommen könnten. Auch sie hatten jedes Mal die Möglichkeit. Dann wäre Philippe der Wolf im Schafspelz, aber die Handlung hätte ebenso ablaufen können. Als Marie reden wollte, lockten die beiden sie in die Dünen und töteten sie. Möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich.
 
   Lene stand auf, spürte die Nachtwärme, der abnehmende Mond leuchtete über ihr und ging auf seine Hälfte zu. Sie drehte sich nachdenklich um und ging zurück. Morgen früh musste sie mit Luc sprechen. Auf jeden Fall brauchten sie die DNA von Philippe und Jean-Pierre. Und die hatten sie jetzt dank der Sperren am Ausgang. Was für ein Scheißberuf, stöhnte sie, in dem man selbst sympathischen Menschen so viel Gemeinheit unterstellen muss. Außerdem konnte sie sich den eher sanften, noch dazu schwulen Jean-Pierre nicht bei der Vergewaltigung einer Frau vorstellen. Oder war es einfach Ungeschick, weil er nur Leidenschaft simuliert hatte, sodass der Rechtsmediziner an eine Vergewaltigung glauben musste? Ach, merde!
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   Freitag, 20.Juli
 
   Als Lene am nächsten Morgen mit Sophie beim Frühstück saß, sah sie Henri auf ihren Platz zusteuern. Fast hektisch, im Schlepptau einen jungen Mann, der etwas verwirrt wirkte. Oder erschrocken. 
 
   »C’est Sebastian, le cousin de Brischiit. Und er ist heute Morgen zurückgekommen um Brigitte zu besuchen. Ich habe ihn gefunden, wie er gerade an der Tür ihres Caravans klopfte.«
 
   »Merci, Henri.« Er liefere den jungen Mann nur ab, erklärte er. »Ich will zurück zu Thierry. Er ist nicht gern allein.«
 
   Lene fand es vorausdenkend von Henri, dass er Sebastian gleich zu ihr gebracht hatte. Griff allerdings erst einmal nach ihrem Strandminikleid und sah aus den Augenwinkeln, dass auch Sophie ihren Pareo über der Brust knotete. Soweit zum FKK Urlaub, aber als nackte Kommissarin dürfte sie bestimmt einzigartig sein.
 
   Lene bot Sebastian einen Kaffee an und beobachtete ihn aufmerksam. Er konnte offenbar mit der ganzen Situation gar nichts anfangen.
 
   »Do you speak German or French?«, fragte sie ihn, aber er grinste nur breit. 
 
   »Only English.«
 
   Er war wirklich ein Prachtkerl im Aussehen. Groß, kräftig, dickes hellbraunes Haar, das auch noch leicht gewellt war und das er in seiner Verlegenheit ständig nach hinten strich. Mit kräftigen Händen. Und Augen so grün wie Brigittes und Irenes. Also in Englisch.
 
   »Wo waren Sie, Sebastian, in den letzten zwei Wochen?«
 
   »Oh, ich war überall. Bis zur Provence, glaube ich nennen sie das hier. Es war toll. Aber, sag doch endlich, wo ist denn nun Brigitte?« 
 
   Antwort erwartete er offenbar von Sophie, die er jetzt direkt ansprach. Aber Lene zog seine Aufmerksamkeit wieder zurück zu sich.
 
   »Es tut mir leid, aber Brigitte ist tot.«
 
   Seine Reaktion war überraschend. Er sagte gar nichts, ließ sich im Sessel nach hinten fallen und schloss die Augen. Einige Augenblicke verstrichen bis er sie wieder öffnete. Erschrockene Augen. »Wieso tot?« fragte er tonlos.
 
   »Sie ist ermordet worden.« Brutal hingen die Worte in der Luft, malten das ganze Drama.
 
   »Warum um Himmels willen? Sie war doch ein so nettes Mädchen. Und wie? Wissen Sie schon, wer es war?«
 
   Lene sah ihn nachdenklich an. Dann fragte sie, seine Fragen ignorierend, wo er am 14. Juli gewesen wäre.
 
   »Am 14. Juli? Woher soll ich das jetzt wissen?«
 
   »Das war der Nationalfeiertag. Überall Feuerwerk, in jedem noch so kleinen Ort. Ich muss wissen, wo du nachts vom 14. zum 15. warst und was du in der Nacht gemacht hast. Mit wem du zusammen warst zum Beispiel.«
 
   Jetzt reagierte Sebastian sofort. 
 
   »Die Nacht? Ja, das weiß ich noch. Ich war in Béziers, ganz in der Nähe. Hatte mir noch überlegt, ob ich zu Brigitte fahren sollte und mich mit ihr versöhnen. Aber dann traf ich den Typen, James, der auch aus Australien war. Und dann haben wir die Nacht durchgemacht. In der Nacht ist sie ermordet worden? O my God, wäre ich doch hierher gefahren! Dann hätte ich es vielleicht verhindern können.«
 
   »James? Und wie weiter? Wir brauchen seine Aussage.« 
 
   Jetzt realisierte Sebastian erst den dienstlichen Tonfall. Lene hatte es bewusst darauf ankommen lassen, dass er selbst stutzig wurde.
 
   »Warum stellen Sie mir diese Fragen? Sind Sie von der Polizei?«
 
   Nach Lenes Erklärung zeigte er sich wieder kooperativ. 
 
   »Aber ich hätte Brigitte ganz bestimmt nichts getan. Sie war doch meine Cousine! Und überhaupt, wie geht es den Eltern? Marion und Ferdinand und Irene – was müssen sie durchmachen. Und mein Großvater – er ist sicher schon wieder in Australien.«
 
   Lene bestätigte das und erzählte ihm, dass sich Brigittes Familie in dem Hotel im Nachbarort aufhielt. Er sprang auf und wäre am liebsten sofort zu ihnen gefahren, aber Lene bat ihn sich wieder zu setzen. Fragte noch genauer nach der Mordnacht. Von wo aus sie das Feuerwerk gesehen hatten, wann, in welchen Lokalen sie gewesen waren. Die Antworten waren vage, er kannte die Stadt nicht, hatte nicht auf die Namen geachtet und war mit James einfach durch die Nacht gedriftet.
 
   Lene sah ihn nachdenklich an. Den Nachnamen von James fand er auch nicht. 
 
   »Vielleicht irgendwo im Rucksack. Ich hab was aufgeschrieben. Ich weiß nicht, ob nur die Mobiltelefonnummer oder auch seinen Nachnamen.«
 
   Sie fand ihn sympathisch, glaubwürdig, aber zugleich war er in der Nähe gewesen, als die Tat verübt wurde. Und hatte sogar einen Grund, wenn auch ein irgendwie auf den ersten Blick nicht nachvollziehbares Motiv. Aber in Geldfragen waren Menschen oft außerordentlich unberechenbar, das wusste sie zur Genüge. 
 
   »Wieso warst du in Béziers, du sagtest doch vorhin, du wärst in der Provence gewesen«, hakte sie nach.
 
   Er sah schnell hinüber zu Sophie, die ihm offensichtlich sehr sympathisch war und von der er als Gleichaltrige Verständnis erwartete.  
 
   »Ich war mit einer Frau zusammen. Die Tage vorher in der Provence. Die wollte nach Béziers. Und da bin ich mitgefahren, wegen Brigitte. Weil wir doch im Krach auseinander gegangen sind. Am 12. ist sie dann allein weiter nach Spanien. Die Frau. Am Tag danach habe ich fast nur geschlafen und am 14. war alles voller Musik und echt was los in der Stadt. Da traf ich dann James am Nachmittag im Zentrum. Wo die alten Platanen stehen.«
 
   Während er das etwas wirr heraussprudelte, wurde ihm bewusst, dass er sich, indem er von dem Streit mit Brigitte erzählte, selbst eine Falle gestellt hatte. Er versuchte die Brisanz aus dem Thema zu nehmen, indem er schnell beschwichtigend hinzufügte: »Obwohl es eigentlich bei Brigitte um eine Bagatelle ging. Aber ich mochte sie sehr. Und wollte … Ach, das ist ja jetzt egal.«
 
   »Was wolltest du?«, insistierte Lene sanft.
 
   »Mich bei ihr entschuldigen Ich war so doof und ungeschickt in dem Gespräch mit ihr.«
 
   Bei den letzten Worten schwankte seine Stimme etwas, das Begreifen und die Trauer setzten ein. Während sie ihm Zeit ließ, und Sophie tröstend ihre Hand auf seinen kräftigen Arm legte, fiel ihr die Beschreibung der Zeugen ein. Obwohl – sein Haar war nicht dunkel genug. Trotzdem wollte sie sicher sein. 
 
   »Kannst du uns die Telefonnummer der Frau geben?«
 
   »Ja, Jill, Jill Shine. Sie ist Amerikanerin, aus Nevada.« Er holte sein Handy umständlich hervor und las die Nummer ab. Lene notierte sie.  
 
   »Warst du mit Brigitte einmal in einem der Swingerlokale? Vielleicht dem am Strand?«
 
   »Swingerlokale? Nein, was meinen Sie damit?«
 
   O braves Australien. Erst als sie ihm die Szene hier beschrieb, verstand er. 
 
   »Nein, wir wollten zwar am Strand in ein Lokal, aber ein ganz normales. War aber nichts mehr los. Wir sind dann  unten am Hafen auf ein Bier gewesen - und, wartet, dann waren wir noch in der Tanzbar in der Passage neben der Pizzeria.«
 
   Also keine Szenelokale. Zeitlich war das für Émiles Festlegung, für den Besuch Brigittes bei ihm und dem Hinüberwechseln zur Zenit Bar, auf Ende Juni auch vom Termin her zu spät. – Es war doch der zehnte Juli oder der neunte? Auf jeden Fall lange nach Ende Juni. Dann war er wohl eher nicht der kräftige Mann.
 
   Trotzdem – sie mussten ins Kommissariat. Luc würde Augen machen, er hatte die ganze Zeit versucht Sebastian zu erreichen. Eine Speichelprobe konnte der dann auch gleich am Eingang abgeben.   
 
   Plötzlich dachte sie an Kalle. Sie musste ihn nachher unbedingt anrufen und ihm die weitere Entwicklung schildern. Vielleicht hatte er noch eine Idee. Sie hatte ganz plötzlich so etwas wie berufliche Sehnsucht nach dem Austausch mit ihrem vertrauten Partner. Sie waren sonst immer ein Team.
 
   Luc war begeistert als sie ihr großes Fundstück durch die Tür schob. 
 
   »Wir sollten Henri bei uns einstellen«, lächelte er, als er Sebastian die Hand schüttelte. Da er jedoch französisch sprach, erntete er nur ein verwirrtes Grinsen.
 
   Lene übersetzte frei, dass Luc Henri dankbar war. Dann stellte er ziemlich die gleichen Fragen wie sie vorher und erhielt auch die gleichen Antworten. Er bat Lene, gleich bei dieser Jill seine Angaben zu überprüfen. Sie meldete sich mit einer tatkräftigen Stimme. Nachdem Lene ihr den Sachverhalt grob aufgezeigt hatte, bestätigte sie die Angaben Sebastians über ihre gemeinsamen Reisetage. 
 
   »But I had an appointment for the thirteenth of July in Barcelona.« Deshalb musste sie am 12. in Richtung Spanien abfahren.
 
   Als das Protokoll von Sebastians Aussage geschrieben und unterzeichnet war, konnte er gehen. Sollte aber im gleichen Hotel wie Melzers und Frau Schuster auf jeden Fall zur Verfügung bleiben. 
 
   »Und ich komme morgen oder übermorgen und hole dich ab. Dann zeigst du mir die Lokale im Naturistendorf, in denen du mit Brigitte gewesen bist. Vielleicht fahren wir auch noch nach Béziers und versuchen die Kneipen zu finden, in denen du am 14. Juli warst.« 
 
   Sebastian war mit allem einverstanden. Unterwegs mit ihm zum Hotel spürte Lene, wie er immer stiller und  beklommener wurde. Wie alle jungen Menschen hatte er wahrscheinlich Hemmungen mit Trauernden umzugehen. Aber Marion benahm sich so natürlich, wie es ihre Art war. Schloss Sebastian in die Arme und alle Schüchternheit fiel von ihm ab. Ferdinand nahm ihn mit nach oben in sein Zimmer, Marion teilte sich das Doppelzimmer jetzt mit Irene. Als die beiden Freundinnen allein waren, fiel der Schatten der Trauer wieder auf Marions Gesicht.     
 
   »Manchmal weiß ich nicht, wie ich das alles durchstehen soll. Ferdinand muss bald nach Haus, da ist etwas wegen des Geschäfts. Wenigstens für drei bis vier Tage. Ach Lene, es ist so unbegreiflich. Oft, wenn das Telefon läutet, ist mein erster Gedanke Brigitte. Das tut jedes Mal weh.«
 
   Lene nahm sie in die Arme. Warm und vertraut fühlte sich das an. Sie versuchte zu trösten und wusste doch, dass Marion da allein durchmusste. Ebenso wie Ferdinand. Trauer war etwas unendlich Persönliches, niemand konnte wirklich helfen. 
 
   »Und Frau Schuster?«,  fragte sie nach einer Weile. Wegen Ferdinand werde ich Kommissar Renaud fragen. Aber wie geht es ihr? Seid ihr euch sympathisch?«
 
   Und Marion berichtete, dass sie fast die ganze Zeit mit ihr zusammen war. Oft lief sie mit ihr am Strand entlang und sie sprachen über ihre Mädchen. Dass das gut tat.
 
   »Eine tapfere Frau, wenn man bedenkt, dass sie nur Marie hatte und jetzt ganz allein im Leben steht«, endete Marion.
 
   »Tapfer wie du.«
 
   Sie dachte in dem Augenblick, dass ein Kind zu verlieren nichts mit der Anzahl der Kinder zu tun hatte, die man hatte. Jedes Kind besaß das Herz der Mutter – und sicher auch das des Vaters – ganz. In seiner Einmaligkeit unverwechselbar. Es würde eine immerwährende Lücke sein, nicht durch Irene zu schließen. 
 
   »Wie geht es Irene?«, fragte sie stattdessen. Marion zögerte, ihre Finger bogen, krümmten sich auf der Tischdecke. Es war, als käme sie zurückgeschwommen durch trübes, undurchsichtiges Wasser, zurück in die Gegenwart. 
 
   »Ich versuche immer mit ihr zu reden. Sie ist sehr lieb zu uns, zugleich aber verschlossen. Irgendwie. Als ob sie für sich bestimmt hätte, dass sie da allein durch muss. Weißt du, Brigitte war nicht nur ihre Schwester, sondern auch ihre engste Freundin.«
 
   »Sag Irene, sie kann jederzeit zu uns herüberkommen. Sophie nimmt sie sicher mit an den Strand. Du weißt, dass Irene sich Vorwürfe macht, dass sie nicht eher gefahren ist und glaubt, dass dann alles nicht passiert wäre?«  
 
   »Nein, das wusste ich nicht. Wie grausam so ein Gedanke ist. Gut, dass du mir das sagst. Dann weiß ich jetzt, auf was ich bei ihr vorsichtig hinsteuern muss. Wie schrecklich -  aber verstehen tue ich sie schon, mir geht es in manchen Augenblicken nicht anders. Hätte ich, hätte ich … Ich versuche dann auch immer die Vergangenheit umzuschreiben. Und weiß doch um die Sinnlosigkeit. Niemand hat Schuld, nur der Mörder. Er ist der Einzige. Manchmal hadere ich mit dem Schmuckstück, dieser Gürtelspange. Was, wenn sie die Ursache war? Das wäre dann wie ein Fluch aus der Vergangenheit. Und gäbe doch gar keinen Sinn. Zumindest für uns nicht. Ach, Lene, manchmal ist der einzige Trost, alles, was uns begegnet, als vorherbestimmt oder einer nicht sichtbaren Logik folgend zu sehen. Und dann wieder scheint es so sinnlos, so schwer. Brigittes Tod …«
 
   Sie brach ab, holte ihr Taschentuch heraus und wischte sich über ihre Augen, bevor sie ihre Nase ausschnaubte. Dann griff sie nach Lenes Hand.
 
   »Ich bin froh, dass du hier bist. Auch wenn du wegen der Ermittlungen wenig Zeit hast für uns – wir holen das in Nürnberg nach. Und das wenigstens war Schicksal – als du uns am Airport entgegen gekommen bist! Immer noch unglaublich!«
 
   Dabei trat ein altbekanntes Lächeln in ihre Augen, das Lene direkt ins Herz ging mit seiner darunter liegenden Traurigkeit.
 
   »Und weißt du, ich bin für Irene so froh, dass Sebastian jetzt hier ist. Sie mag ihn sehr. Vielleicht kann er ihr jetzt eine Art Bruder sein.«
 
   Lene sah in dem Moment wieder Brigittes Tagebuch vor sich. Er ist fast wie ein Bruder. Sie nickte. 
 
   »Das hat Brigitte auch geschrieben. Auch sie hat das gefühlt. Könntest du dir vorstellen, dass er Brigitte getötet hat? Wegen des bedrohten Erbes?«
 
   »Nein, das kann ich nicht! Wirklich nicht! Denn wenn, dann wäre Irene jetzt in Gefahr – und ich in Gefahr verrückt zu werden. Ferdinand und ich werden heute Abend offen mit ihm reden. Und wenn er will, auch das Papier unterschreiben, ich meine die Verzichtserklärung. Wir brauchen kein Geld von John. Wir sind immer allein zurechtgekommen. Und keiner von uns will den Ruin seiner Firma. Also wäre das Thema vom Tisch.«
 
   Marion hatte das mit einer Geste ihrer Hand unterstrichen. Sehr vehement. Und Lene dachte bei sich, dass sie dahinter immer noch das verletzte, vom Vater verlassene Kind sehen konnte, als das sie aufgewachsen war. Schwierig, nach all den Jahren plötzlich mit einem Vater konfrontiert zu werden. Verteidigt man dann das, was man endlich bekommen hat, oder bleibt da ein Rest von Misstrauen? Aber in einem Punkt gab sie Marion Recht. 
 
   »Jetzt, da ich Sebastian kenne, kann ich ihn mir auch nicht als brutalen Vergewaltiger und Mörder vorstellen«, sagte sie und erschrak im Nachhinein über die Schonungslosigkeit ihrer Worte, die Marion wieder mit dem Moment des Mordes konfrontierten, mit dem, was Brigitte erlitten haben musste. Sie sprach schnell weiter. 
 
   »Ich denke, wir werden ihn finden, Marion. Bin mir sicher. Die französische Polizei ist sehr effektiv und Kommissar Renaud scheint mir ein fähiger Mann zu sein. Aber es wäre gut, du würdest mir Sebastian, ich meine sein Verhalten, das er jetzt gegenüber Irene oder euch beiden oder auch Frau Schuster gegenüber zeigt, beschreiben. Dann bekomme ich ein besseres Bild von ihm. Sei einfach mein Spitzel«, schloss sie mit einem komplizenhaften Lächeln. 
 
   Auch Marion lächelte. »Mach ich, Madame Maigret.« Madame Maigret. Aus Lenes Erinnerung tauchten herrliche Kinoabende mit Marion in dem kleinen Nostalgiekino auf, das sich auf ältere Filme spezialisiert hatte. Und in dem sie die schwarz-weißen Kommissar Maigret Filme besonders geliebt hatten.
 
   »Weißt du noch, unsere Stammkneipe um die Ecke?«
 
   Kurze Zeit später war Lene wieder draußen auf dem Parkplatz. Sollte sie erst noch Luc anrufen? Nicht, dass sie jetzt zurückfuhr und dann wieder in die Stadt musste. Aber er meldete sich nicht. Es war schon Mittagszeit. 
 
   Als sie zu ihrem Campingplatz zurückkam, war keiner da. Sie zog sich erst einmal aus und genoss die Wärme auf ihrer nackten Haut. Fuhr mit ihrem Rad an den Strand und als sie über die Dünen ging, verbot sie sich jeden Gedanken an die Morde. Diese Stunde musste jetzt ihr gehören. 
 
   Der Strand war nicht so voll, die meisten Urlauber waren zum Mittagessen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Wind um zehn Uhr nicht gekommen war. Es war einer dieser Traumtage hier. Ein leichtes Lüftchen schmeichelte um ihren Körper, das Meer lag ruhig vor ihr, einige Segelboote dümpelten draußen. Der Himmel ohne ein Wölkchen. Nur die kleinen Flugzeuge brummten manchmal oben, ihre langen Reklamebänder durchschnitten das Blau des Himmels. 
 
   Ihre drei lagen friedlich lesend unter den beiden Sonnenschirmen. Lene streifte nur die Schuhe ab und rannte dann ins Wasser, es extra hochschäumen lassend. Es war nicht ganz so kalt wie sie es gestern befürchtet hatte. Dabei nahm sie auch wahr, dass ihre Zahnschmerzen mal wieder verschwunden waren. Ein Aufschub. Erleichtert warf sie sich ins Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen. Sommerglück in ihren Adern fühlend. Das durchsichtige Wasser ließ sie sogar die Schwärme fast durchsichtiger, kleiner Fische sehen, die vor ihr Reißaus nahmen.
 
   Sie powerte sich aus und es tat ihr gut. Ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer später neben Sophie fallen und schloss die Augen. Spürte wieder nur die Wärme, die Sonne und sank in eine tiefe Ruhe. 
 
   Plötzlich schreckte sie hoch. Sie hatte mit Luc noch nicht über ihre Gedankengänge von gestern Abend gesprochen. Und dass die Speichelproben von den Freunden unbedingt vorrangig zu analysieren waren. Die Probe von Sebastian hatte sie gleich selbst mitgenommen, sie war schon im Labor. Und was war nun mit den Fotos von Maries Handy? Gestern hatte die Kriminaltechnik Luc noch vertröstet. Es war komplizierter als gedacht. Aber inzwischen mussten sie doch soweit sein. Als sie gerade zum Handy greifen wollte, klingelte es. Luc.
 
   »Warte, ich bin am Strand. Suche mir einen Platz, wo wir ungestört reden können.« 
 
   Sie nahm ihr Handtuch mit und ging durch den heißen Sand. Setzte sich erst, als sie sicher war, dass niemand sie hören konnte. Luc war ziemlich aufgeregt. 
 
   »Stell dir vor, die Anruflisten und SMS sind hinüber, aber die Fotos haben sie alle retten können. Obwohl sie nicht auf einer Karte gespeichert waren. Da wäre es leichter gewesen. Ich kann sie mir gleich ansehen. Kommst du? Dann warte ich auf dich.«
 
   »Klar komme ich. Bin ja selbst gespannt. Sind übrigens die Speichelproben von Philippe, Florence und Jean-Pierre schon im Labor? Ich habe da noch eine – hoffentlich falsche – Theorie.«
 
   Als Luc antwortete, blieb ihr nur ein »Was? Das kann doch nicht wahr sein!« So ein Mist. Der Polizist vom Strand, der die Urlauber, die das Naturistencamp über den Strand verlassen wollten, zurückschicken sollte, hatte sich wohl gerade von seinem Platz entfernt, als Jean-Pierre zurückgegangen war. Auf jeden Fall war er nicht durch die Eingangsbarriere gekommen und als sie den Strandpolizisten gefragt hatten, hatte der verlegen, wenn auch pampig, gesagt, dass er ja auch einmal zur Toilette müsse. 
 
   »Und sein Partner? War er allein da?«
 
   Luc fluchte. »Der hat sich gerade etwas zu Essen besorgt. Na, wir wissen ja, wo wir Jean-Pierre finden. Kannst du nicht auf dem Weg hierher bei ihm vorbei fahren und ihn mitnehmen?«
 
   »Aber jetzt ist Siestazeit, die Pizzeria ist bis mindestens fünf geschlossen.« Dabei spürte sie ein deutliches Knurren ihres Magens. „Versuche doch ihn auf seinem Handy zu erreichen.«
 
   »Ha, ha, von dieser Erfindung haben sogar schon wir Franzosen gehört. Aber im Ernst - ich kriege immer nur die Mailbox.«
 
   Sie beeilte sich. Zurück, Anziehen. Sie entschied sich für ihr türkisfarbenes Kleid, das zu diesem perfekten Tag passte. Dann fand sie noch ein Stück Baguette, das sie trocken während der Fahrt aß. Musste genügen.    
 
   Luc sprang sofort auf, als sie sein Büro betrat. »Komm, ich hoffe so …« und raus war er, vor ihr herlaufend. Ihre Absätze klapperten laut auf dem gefliesten Boden. Als sie das technische Labor betraten, führte er sie weiter zu einem großen Raum, der ein wenig einem, wenn auch kleinen, Kino ähnelte. »Unser Besprechungsraum«, sagte er kurz, aber sie hörte seinen Stolz heraus. Es war auch ein wirklich sehr modern eingerichteter Raum, die leuchtend blauen Kinosessel mit Schreibbrettern wie in der Uni ausgestattet. Da sind uns die Franzosen einfach voraus, in Architektur und selbst der geschmackvollen Einrichtung eines solchen Zweckraumes. Unserer in Nürnberg kann da nicht mit, dachte sie und sah ihre wirr durcheinanderstehenden unbequemen Holzstühle vor sich.
 
   Kaum saßen sie, ging schon das Licht aus. Dann helles Licht auf der großen Leinwand vor ihnen. Das erste Bild. Brigitte lachte in die Kamera. So lebendig, so hübsch, so leuchtend. Dann gutgelaunte Freundinnen, Florence und Brigitte, gefolgt von einer Aufnahme von Florence und Philippe. Sie schienen auf einem Ausflug zu sein. Und dann kam ein Foto von einer Landschaft, die sie kannte. Der steil ansteigende, bewaldete Berg Montségur. Oben ein kegelförmiger Felsen und darauf die Ruine der Burg Montségur. Verfallen, und doch erhaben. Ein beeindruckender Anblick.  
 
   »Wusstest du, dass diese Burg eine seltsame Geschichte hat? Nachdem sie 1244 nach der endlosen Belagerung an die Kreuzritter des Bischofs von Narbonne übergeben worden war, wollte man die Katharer zwingen, ihrem Glauben abzuschwören und sich dem katholischen Glauben anzuschließen. Als sie sich weigerten, wurden zweihundertundfünfundzwanzig Katharer mit ihrem Bischof Bertrand Marty verbrannt. Die gesamte Führungselite. Dann versuchte man die Burg zum Teil zu zerstören. Das gelang aber nicht wirklich und so errichtete man eine neue Burg, bei der man die alten Grundmauern mit einbezog. Der neue Teil zerfiel aber schon nach zweihundert bis dreihundert Jahren. Geblieben ist nur diese Ruine der Katharerburg, die immer wie ein mahnender Zeigefinger wirkt, findest du nicht auch?«
 
   Lene nickte. »Das mit der neuen Burg habe ich nicht gewusst. Glaubst du, es gibt noch Mauern aus der Zeit der Katharer? Sonst wäre Brigittes Geschichte ja hinfällig.«
 
   »Da die oben drauf gesetzte, quasi angestückelte Burg verfiel, meint man, dass gerade die jetzigen Grundmauern noch original von der Katharerburg stammen. Doch, Brigittes Geschichte kann schon stimmen, denke ich. Auch wenn sie ziemlich außergewöhnlich ist. Aber wir sind ja flexibel, oder?«
 
   Lene musste lachen. »So kann man es auch sehen.«
 
   Dann weitere Bilder von den Freunden, von Jean-Pierre besonders viele. Lene musterte ihn genau. Aber sein Gesichtsausdruck war immer freundlich, gelassen. Einmal lachte er lauthals, man konnte ihn fast hören. Ein tolles Foto. Überhaupt war Marie in der Komposition der Bilder fast künstlerisch. Und das bei Handyaufnahmen! Dann benutzte Teller auf dem Tisch. Offensichtlich ein Grillabend bei Brigitte am Caravan, schließlich noch mit den Nachbarn. Henri, Rolf, Nicole und Frank und – endlich einmal Marie auf dem Bild. Helga hatte wohl fotografiert. Dann Brigitte neben Nicole, Frank stützte sich auf die beiden, lachte breit in die Kamera. Brigitte sah irgendwie etwas gestresst aus. Waren ihr das zu viele Gäste? Oder waren die schon betrunken? Nächstes Bild. Nicole mit Helga, beide über etwas gebeugt und neben ihnen Rolf, der ihnen über die Schulter schaute. Dann Frank, der irgendwohin sah. Philippe mit Brigitte. Florence mit Marie, die beide lachend aus dem Vorzelt kamen. Dann Nicole und Frank, sich mit Küsschen von Brigitte verabschiedend. Ein unbeschwerter Ferienabend eben.
 
   Eine neue Sequenz. Abendstimmung am Strand. Weite aus Strand und Meer, im Licht der untergehenden Sonne fast ockerfarbener Sand, der graue Himmel mit strahlenförmigen Lichteinbrüchen – wie in einem etwas kitschigen Film, dachte Lene. Ein lilafarbener Himmel mit orangefarbenen Einschlüssen. Wunderbare Natur. 
 
   Lene seufzte hingerissen. »Euer Himmel hier – die Abendstimmungen sind oft unwirklich schön! Ich kann Marie verstehen, dass sie das aufnehmen wollte.«
 
   Dann die Dünen im Fokus, das Strandgras unwirklich scharf gegen den noch dunkleren, jetzt violettblauen Himmel. Auch Luc war gefangen von der Schönheit der doch vom Motiv her schlichten Bilder.
 
   »Muss aber auch eine gute Kamera sein, ich meine für ein portable«, brummte er. »Meins könnte das nicht.«
 
   Dann ein Paar mehr als Silhouette vor den Dünen, eng umschlungen. Dann eine Frau, die im Sand liegt, der Mann über ihr. Nun ja. Wie auch immer. Dann wieder der oder ein anderer Mann, wie er die Düne hoch stapft. Nur ein dunkles Schema gegen den Abendhimmel. Nächstes Bild das Feuerwerk. Jean-Pierre im Profil. 
 
   Das nächste war ein Foto von Brigittes Caravan. Blaues Flatterabsperrband, Techniker bei der Arbeit. 
 
   Das war’s. 
 
   »Nichts Weltbewegendes.«
 
   Lenes Stimme war schwer vor Enttäuschung. 
 
   Luc schlug mit einer Faust in die Fläche der anderen Hand. 
 
   »Verdammt. Das war doch mal die Möglichkeit für eine Spur. Wieder nichts. Außer Jean-Pierre, den haben wir jetzt von allen Seiten. Und mit allen Emotionen. Nur weinend noch nicht. Und deine hoffentlich falsche Überlegung, wie du gesagt hast?«  
 
   Lene war sich nicht sicher, ob ihre nächtliche Vorstellung dem nüchternen Tag standhalten würde. Aber sie erzählte sie in so eindringlicher Stimme, dass Luc sofort mitging.
 
   »Du meinst, da Jean-Pierre homosexuell ist, wirkte das Weibliche von vorn eher abtörnend auf ihn, war nicht genug. Er drehte sie brutal um, dabei schlug ihr Kopf gegen den Schrank. Sie wurde ohnmächtig. Er war jetzt in Fahrt, nahm sie anal, wollte auf seine Rechnung kommen.«
 
   Lene musste trotz des Ernstes der Situation lachen. 
 
   »Vielleicht ist er ja auch bisexuell. Tja, das war jetzt wohl eher die männliche Beschreibung.«
 
   Mutwillig runzelte sie wie zur Kritik die Stirn, konnte sich den nächsten Satz nicht ganz verkneifen.
 
   »Höre ich da ein winziges Vorurteil gegen Schwule heraus? Und das hier? Schon seltsam, das ihr Männer mehr Probleme mit der Homosexualität habt als wir Frauen. Aber zurück zu der Geschichte.« 
 
   Sie beschrieb den weiteren Verlauf bis zum Mord.
 
   Luc sah sie nachdenklich an. 
 
   »Weißt du, das gibt einen Sinn. Die Alliance zwischen ihm und Père Jean Baptiste würde alles erklären. Und dass der die Gürtelspange  am liebsten nicht wieder herausgegeben hätte, war uns ja beiden aufgefallen. Er wollte sie! Der Priester, meine ich. Und Jean-Pierre – wie in der Bibel, die Namen: Johannes Petrus und Johannes, der Täufer, Jean-Pierre und Jean Baptiste – hätte für seine Liebe sicher alles getan. Das wäre wohl sein einziges Motiv um einen Mord zu begehen. Nur – der kleine Schönheitsfehler ist, dass wir gar nicht wissen, ob Jean Baptiste wirklich die große Liebe ist! Und falls dieses Komplott so bestanden hat, werden wir es aus Jean-Pierre auch nicht herausbekommen. Selbst wenn wir ihn verhören, brauchen wir erst einen Beweis für ihre Verschwörung! Sonst kämen sie ungeschoren davon. Und falls die Kirche auch noch mit drin hängt ...«
 
   »Falls«, beschwichtigte Lene. »Ich kann mir das kaum vorstellen. Aber du hast recht. Wir müssen die Verbindung finden, einen Zeugen. Dabei fällt mir ein, meine Kinder und ich sind heute bei Robert und Nathalie eingeladen. Ich dachte schon, ich könnte nicht mit. Aber jetzt fahre ich doch hin und bitte Robert, mich nach St.-Martin-de-Londres zu begleiten. Er findet dort eher etwas heraus als wir. Er ist dort aufgewachsen. Ich werde versuchen, die Mutter von Jean-Pierre zu befragen. Vielleicht sagt sie uns ja etwas, was uns weiter bringt.«
 
   »Gut. Und ich bemühe mich inzwischen um Jean-Pierres DNA Abstrich. Ich schicke dann eben um fünf einen Polizisten dort hin. Oder warte mal, noch besser Maline. Sie ist noch drüben in der Kriminaltechnik. Ich sehe mir nachher die Fotos noch einmal mit ihr an. Vielleicht fällt ihr etwas auf.«
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   Renaud kehrte, nachdem er Lene hinausgelassen hatte, noch einmal in den Besprechungsraum zurück. Eigentlich wollte er jetzt ins Wochenende, aber zugleich auch noch nachdenken. Er entschied sich fürs Nachdenken. Setzte sich allein in den stillen Raum, sah sich noch einmal die Fotos auf dem Flipchart an. Die Glaswand daneben, auf der sie die Ermittlungsfortschritte und mögliche Motive mit Filzstift notierten. Er sprang auf, nahm den Stift und schrieb in seiner großen, zügigen Handschrift Jean-Pierre zusammen mit Jean Baptiste rechts neben den letzten Eintrag und setzte ein dickes Fragezeichen dazu. Doch, so könnte es gewesen sein. Denn warum, um alles in der Welt, sollte der Ex, der ER, Brigitte ermorden, zumal er wohl gar keine Ahnung von dem Katharerfundstück hatte? Der Gedanke von Lene war einfach gut.
 
   Er mochte diese Deutsche. Eigentlich war es das erste Mal, dass er so direkt mit jemandem aus Allemagne zusammenarbeitete. Sie war so ganz anders als das übliche Klischee. Auf der einen Seite war sie kühl, überlegend, sehr aufmerksam, auf der anderen Seite erlaubte sie sich Emotionen. Sie strahlte Direktheit und Warmherzigkeit aus. Diese direkte Wärme erinnerte ihn auch an Juana. Das war einer der Gründe gewesen, warum er sich in seine Frau verliebt hatte. Aber zurück zu Lene. Emotionale Einschätzungen hielten sie nicht von kühler Analyse ab, Intuition nicht von Fakten. Eine gute Mischung. Da sie zudem noch so gut aussah - doch, die Zusammenarbeit gefiel ihm.
 
   Er griff sein portable und rief Maline an. 
 
   »Hast du schon etwas?«
 
   »Ja, in soweit, dass wir nichts haben. Philippe und Florence sind, was die DNA betrifft, aus dem Schneider. Sonst habe ich noch keine bekannten Namen, ich meine aus der Ermittlung bekannt, bei den Abstrichen gefunden. Die Leute bleiben im Naturiste, wenn sie nicht gerade abreisen müssen. Eine Schweinearbeit ist das. Noch dazu so ins Blaue hinein. Ist dir jetzt schon etwas Besseres eingefallen?«
 
   Luc Renaud schüttelte den Kopf, fand seine Reaktion für das Telefon aber selbst unzureichend.
 
   »Nein. Aber immerhin haben wir die Fotos. Und Lene hat noch eine Theorie.«
 
   Nachdem sie in Toulouse gewesen waren, hatte Renaud sowohl Maline als auch George unter dem Siegel der Verschwiegenheit in das Geheimnis um die Gürtelspange eingeweiht. Auch sie waren fasziniert von der Geschichte und wollten, dass der Schmuck bei Brigittes Eltern bleibt. Immer vorausgesetzt er war nicht das Mordmotiv.
 
   Nun erläuterte er seiner Kollegin Lenes Überlegungen. 
 
   Maline hörte wortlos zu. Dann hörte er sie aufatmen.
 
   »Das ergibt einen Sinn. Nur – wie wollen wir das beweisen? Nur über die DNA von Jean-Pierre kriegen wir den Priester noch lange nicht und die Kirche würde ihn decken, sollte sie da mit drinhängen. Wir müssen erst mehr wissen, auch über diese Freundschaft. Du hast Recht, jetzt heißt es erst einmal Jean-Pierres DNA zu überprüfen. Ich fahre um fünf rüber in die Pizzeria. Und drücke die Daumen, dass dieser Freund von Lene etwas herausbekommt über die Art der Beziehung zwischen den beiden Männern. Ob er wirklich seine große Liebe ist, die von Jean-Pierre meine ich?“
 
   »Wenn du den Priester gesehen hättest, wärst du auch überzeugt. Da kann ein Mann schon schwach werden …«, frozzelte er. »Kommst du noch rüber, wegen der Fotos? Und wie wäre es danach mit einem Feierabendschluck, bevor du zur Pizzeria fährst? George ist auch noch da, er kommt sicher auch mit. Genug gearbeitet für heute. Nur – die DNA brauchen wir noch dieses Wochenende. Die Kollegen müssen Überstunden machen.«
 
   Als Maline den Raum betrat, dachte Renaud noch über die zweite Frau in seinem Leben nach, seinen Lieutenant. Immer ruhig, immer zuverlässig, außer es war etwas mit den Kindern – aber auch die würden größer werden. Sie war so ein harmonisierender Ausgleich zu seiner eher chaotischen, impulsiven Arbeitsweise. Ihre dunklen Augen und ihr braunes Haar, die vorspringenden Wangenknochen zusammen mit dem zierlichen und zugleich dynamischen Körper wiesen sie als typische Südfranzösin aus. Sie trug einen engen, weißen Rock und eine rote Bluse mit weißen Punkten. Hübsch. Maline ließ sich in den Sessel neben ihn fallen. 
 
   »Tja, dann zeig mal die Fotos.«
 
   Eins nach dem anderen. Als sie fertig waren, dachte sie noch einen Moment nach. 
 
   »Also die Fotos von Jean-Pierre sind wirklich gut. War er bei dem Grillabend bei Brigitte nicht dabei? Ach nein, er war wohl in der Pizzeria. Warum hat sie nur das Pärchen bei den Dünen aufgenommen? Und was war jetzt mit diesem Australier? Wie heißt er – Sébastian?«
 
   Sie hatte den Namen französisch ausgesprochen. 
 
   »Säbästschn«, korrigierte Renaud. »Der ist zwar zur Tatzeit in Béziers gewesen, also sehr in der Nähe, aber wir hoffen, dass wir sein Alibi mit diesem James noch überprüfen können. Lene will mit ihm noch einmal die Lokale in Béziers und im village abklappern. Nun muss sie sogar noch den englisch sprechenden Part der Ermittlungen übernehmen. Irgendwas machen wir als Franzosen falsch – möglichst immer nur eine Sprache, nämlich Französisch. Höchstens mal rudimentär Spanisch – oder ich aus Liebe Portugiesisch, setzte er in Gedanken dazu. - Das reicht nicht mehr in Europa. Ob sie heute in den Schulen daran denken, wie wichtig Englisch und Deutsch sind?  Was würden wir ohne Lene machen? Einen Dolmetscher anfordern für jede Sprache? Und weißt du was, wenn sie Deutsch spricht, finde ich die Sprache gar nicht mehr hart. Sogar schön.«
 
   Maline lächelte. Ihr Chef hatte sich mal wieder in Rage geredet. 
 
   »Gut, da wir heute Nachmittag aber weder die Sprachprobleme der Franzosen lösen noch den Täter zu überführen scheinen, nehme ich jetzt dein Angebot an. Trinken wir was, bevor ich dann die Speichelprobe von Jean-Pierre hole. Was soll ich ihm sagen? Na, es wird mir schon was einfallen. Engstes Umfeld, Ausschluss der Freunde et cetera.« Damit stand sie auf und strich sich ihren engen Rock glatt. »Na, komm schon. Sonst wird es für mich zu spät.«
 
   Bei George roch es mal nicht nach Formaldehyd. Er saß friedlich ein Croissant kauend an seinem Schreibtisch. »Ist mein letztes. Hatte ich von heute Morgen übrig«, begrüßte er den Freund entschuldigend, weil er ihm keins mehr anbieten konnte. »Na, wie weit seid ihr?«, bezog er Maline mit ein.
 
   Luc Renaud schilderte noch einmal Lenes Theorie.
 
   »Das könnte so gewesen sein. Und wann hat er ihren Mund zugeklebt? Vor der Vergewaltigung? Das wäre noch ein wichtiger Gedanke.« Er unterbrach kurz, dann fragte er zweifelnd: 
 
   »Habt ihr nicht Hemmungen euch mit der Kirche anzulegen? Was, wenn wirklich der Bischof Bescheid wusste – nicht über den Mord vielleicht, sondern über das Ansinnen, den wertvollen Schmuck für die Kirche zu erobern, ein paar Jahrhunderte zu spät, aber immerhin. Was macht ihr dann? Ein paar Nummern zu groß wird dann das Ganze. Oder kannst du dir unseren Erzbischof oder auch nur den Priester einer so renommierten und berühmten Kirche wie der Église de Taur in Toulouse auf der Anklagebank vorstellen?«
 
   Konnten sie nicht. Trotzdem …
 
   »Na gut, kommt erst mal mit der Speichelprobe. Von den Verletzungen her könnte es so gewesen sein. Wir sehen es ja dann. Ein bisschen kann ich dann auch beitragen mit den anderen Spuren. Da passt sicher noch etwas. Zum Beispiel die curryfarbenen Sweatshirtfasern.«
 
   Er ging mit den Freunden aus dem Raum und schloss hinter ihnen allen die Tür. Wochenende.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359237346]Kapitel 28
 
    
 
   Als Lene ihren dreien erzählte, dass auch sie jetzt frei hätte – mit Auflagen – und mit nach Gignac kommen würde, waren sie begeistert. Die Abende bei Robert und Nathalie gehörten zu einem richtigen Urlaub einfach dazu.
 
   Eine Stunde später fuhren sie durch das dunkellavendelfarbene Gittertor in den Garten hinein. Das Haus lag in der Nachmittagssonne wie das Vorbild für eine der stimmungsvollen Postkarten aus der Provence. Unten waren die alten Remisen, heute als Garage und Keller benutzt. Daraufgesetzt das Haus, die Fenster mit lavendelblauen Läden, eine gewundenen Außentreppe mit schmiedeeisernem Geländer, die zur großen Terrasse hinaufführte. 
 
   »Na, habt ihr schon gesehen?« fragte Robert erwartungsvoll und machte ein glückliches Gesicht, als alle einstimmig riefen »La mûr! Du hast die Mauer freigelegt! Wie wunderschön!« 
 
   Während sie hinaufstiegen, beschrieb er ihnen die Arbeit. In allen Einzelheiten. 
 
   »Zwei Monate nur Krach und Staub«, brachte es Nathalie, die gerade aus der Küche kam, auf den Punkt.
 
   »Aber es hat sich gelohnt! Und wie.«
 
   »Wollt ihr noch schwimmen?«
 
   Zum Grundstück gehörte ein herrlicher Badesee, mit sanftem Wasser. Zumindest empfand Lene es wieder nach den Wochen am Meer, als sie hinausschwamm und sich von dem Wasser gestreichelt fühlte. Die fröhlichen Gespräche, die vom Steg herüberklangen, das Lachen der kleinen Kinder, die hinter ihr herschwimmen wollten, wahrnehmend, war sie einfach auf eine friedliche, entspannte Art glücklich. Schwamm und nahm die Reflexion der Sonne im Wasser auf, dachte an Mike, an seine Zärtlichkeit. Und vergaß alles andere. 
 
   Das Licht war sanfter geworden, spätnachmittäglich, als sie auf der Terrasse saßen. Lene rückte mit ihrem Wunsch heraus mehr über Jean-Pierre zu erfahren. Ob sie nicht vor dem Abendessen nach St. Martin-de-Londres fahren könnten. Wenigstens sie und Robert, wenn die anderen nicht wollten. Aber an einem Freitagabend war der ganze Ort zum Boulespielen, das wusste sie. 
 
   »Und das hältst du wohl für eine großartige Gelegenheit mich meine Freunde aushorchen zu lassen«, zog Robert sie auf. Aber sie sah das Funkeln in seinen Augen und wusste, dass er doch einen ziemlichen Reiz darin sah, den Detektiv zu spielen. Und sie wusste, er würde es herausbekommen. In dem Moment klingelte Lenes Handy. Luc. 
 
   »Lene, Jean-Pierre ist weg.«
 
   »Weg? Was heißt weg?«
 
   »Er hat sich gestern Nacht nach der Arbeit frei genommen. Er müsse wegfahren, für mindestens drei Tage. Ob er nach Toulouse ist? An sein Handy geht er nicht. So ein Mist, er sollte doch im Dorf bleiben!«
 
   »Gestern wollte er über Nacht nach Hause fahren. Offenbar ist er dann dort geblieben. Wir fahren gleich hinüber nach St Martin- de-Londres. Hast du eine Adresse dort?«
 
   Robert machte ihr Zeichen, flüsterte, dass er wüsste, wo Jean-Pierres Eltern wohnten. 
 
   »Ich schaue dort mal vorbei. Robert weiß, wo es ist.«
 
   Luc bedankte sich aufatmend. 
 
   »Na denn, ruf mich gleich an, wenn es etwas Neues gibt. Und bring mir bloß seine Speichelprobe mit. Bis wir die haben, bin ich ziemlich unruhig.«
 
   Nathalie blieb zu Hause, um das Abendessen vorzubereiten. 
 
   Der Marktplatz von St Martin-de-Londres, das wahre und einzige Zentrum des Ortes, dessen Hauptstraße daran entlangführte, war erfüllt von Leben. 
 
   »Wie jeden Freitag«, meinte Robert. Auch er spielte normalerweise hier freitags Boule, hatte nur heute ihretwegen darauf verzichtet. Sophie bedankte sich neckend übertrieben und schubste ihn ein bisschen. »Und das von so einem Macho, wie du es bist …«, grinste sie ihn an.
 
   Er legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich. Alte Liebe. Sie zog ihn hinüber zum Brunnen. 
 
   »Wisst ihr noch? Ich hatte in der Nacht von einem kleinen roten Kater geträumt. Ich wusste einfach, ich würde ihn finden. Und am nächsten Tag fuhren wir zu eurer Hochzeit hierher und weil wir zu früh hier waren, wollten wir noch etwas trinken. Und«, sie wandte sich jetzt an Susanne, die als einzige die Geschichte noch nicht kannte, »da stolzierte er über den Platz, genau wie in meinem Traum. Unter den Platanen in der Frühnachmittagshitze hier zum Brunnen. Ich ging zu ihm, nahm ihn auf den Arm und da blieb er. Jupiter.«
 
   Sie sprach den Namen voller Liebe in Französisch aus. Schüpitär.
 
   »Und als ich dann am Kiosk da drüben nach dem Besitzer fragte, meinte die Frau dort, das sei Estelle und ließ alles liegen und stehen und ging mit mir in die Gasse. ›Estelle‹, rief sie nach oben zum Fenster, ›hier ist eine Deutsche, die möchte Jupiter haben. Kann sie ihn mitnehmen?‹ Und die Antwort werde ich nie vergessen. 
 
   ›Ich bin nackt, ziehe mich gerade um für die Hochzeit.‹ Dann kam sie auf den Balkon, im T-Shirt. Und als sie mich sah, nickte sie. 
 
   ›Ja, du kannst ihn mitnehmen, wenn er es gut bei dir hat. Er ist mein letzter aus dem Wurf.‹ 
 
   Später sahen wir Estelle dann bei der Hochzeit wieder. Es war eine Doppelhochzeit, gemeinsam mit Roberts Bruder und seiner Frau. Ach, Susanne, es war so schön. Diese fröhliche Hochzeit, alle waren da, das ganze Dorf. So viel Lachen, auch während der sehr persönlichen Ansprache des Priesters, der alle vier von klein auf gekannt hatte. Und Jupiter, der artig in unserem Auto im Schatten wartete und mich schon so viele Jahre begleitet.«
 
   Lene glitt mit ihr in die Erinnerung an diesen schönen Tag, die Freude, die wunderschöne Braut Nathalie. Wo waren die zehn Jahre geblieben? Aber jetzt hatte sie genug Auszeit genommen. Zurück an die Arbeit. Deshalb war sie schließlich hier.
 
   »Das mit Jean-Pierre drängt. Ihr anderen könnt ja inzwischen einen Apéritif trinken. Robert, magst du mich hinbringen, ich meine zu seinen Eltern?«
 
   »Ich glaube, er hat nur eine Mutter. Komm.«  
 
   Sie gingen durch die Gassen mit Kopfsteinpflaster, die Häuser eng aneinander gebaut. Schmiedeeiserne Balkone und geklappte Fensterläden, die jetzt am beginnenden Abend die frische Luft ins Zimmer ließen. Sie kamen am Haus von Estelle vorbei, die gerade vor der Haustür stand und sie voller Freude begrüßte. 
 
   »Und Jupiter? Geht es ihm gut?«
 
   Robert bat Lene, sie möchte schon einmal vorausgehen, er wolle noch mit Estelle etwas besprechen. Verwirrt ging Lene weiter und hörte jedoch kurz darauf seine schnellen Schritte, die sie wieder einholten. 
 
   »Also, sie kennt Jean-Pierre ziemlich gut. Und meint, er hätte ein Verhältnis mit einem großen, sehr schlanken und gut aussehenden Professor gehabt während des Studiums. Sie hat ihn einmal gesehen und sagte, der sei ein Traum von einem Mann. Und die beiden waren sehr vertraut miteinander. Sie meint, das wäre keine hoffnungslose Liebe gewesen. Ihre jüngste Schwester hatte nämlich immer für Jean-Pierre geschwärmt, sie sind schon zusammen in den Kindergarten und später in die Schule gegangen. Als sie älter wurden, hat sie alles versucht. Aber es blieb nur bei einer engen Freundschaft. Heute glaubt sie, dass sie auch so eine Art Alibifunktion für ihn inne hatte, ohne dass Jean-Pierre das merkte. Er wollte einfach nur Priester werden. Seine Mutter war sehr gläubig. Für sie war es der schönste Tag in ihrem Leben, als er ihr seinen Berufswunsch sagte. Und der schrecklichste, als sie vom Abbruch seines Studiums hörte. Sie hat sich damals eingeschlossen und drei Tage nur geweint. Sagt Estelle. Aber Jean-Pierre hat Estelles Schwester gesagt, dass er geschockt war, als er merkte, dass er schwul war und dass er es nicht mit seinem Gewissen vereinen konnte. ›Stell dir doch vor, ich arbeite dann mit Jugendlichen und meine Homosexualität wird bekannt und dann die Eltern!‹ Nein, diese Schande für die Kirche wollte er nicht. Er erkannte, dass seine Liebe nicht nur Gott gehören konnte und war einfach verzweifelt. Und konsequent.«
 
   »Und die Beziehung zu dem Priester?«
 
   »War dann wohl zu Ende. Estelle wusste auch nichts darüber.«
 
   »Wusste sie, ob er zurzeit hier ist?«
 
   »Das habe ich nicht gefragt.«
 
   Lene sah sich um, nahm die Atmosphäre dieses außergewöhnlichen Ortes in sich auf. 
 
   »Ich denke, dass er hier ist. Euer Ort als innere Zuflucht für ihn. Zwei Morde sind ja auch etwas viel, beide Frauen waren mit ihm befreundet. Da würden wir auch Sehnsucht nach Geborgenheit und Vertrautem haben. Du nicht?«
 
   Robert runzelte die Stirn. »Doch«, gab er zu.
 
   »Wir sehen mal, was die Mutter sagt. Ist es noch weit?«
 
   Vier Häuser weiter bogen sie um eine Ecke und da lag das Haus. So schmal, dass die Räume übereinander zu liegen schienen. Blumen in Tontöpfen auf der Treppe. Es sah bezaubernd aus. 
 
   Auf ihr Klingeln wurde die Tür geöffnet und eine Frau in Lenes Alter öffnete. Wenn sie auch ein völlig anderer Typ als sie war. Ein einfaches Kleid, das Haar streng nach hinten gebunden, keine Farbe im Gesicht. Irgendwie sah sie älter aus als sie war, unglücklich. Robert ergriff die Initiative in seiner charmantesten Art. Unwiderstehlich, dachte Lene.
 
   »Madame Malineau, schön, dass wir Sie antreffen. Das hier ist eine uralte Freundin von mir aus Deutschland. Dürfen wir hereinkommen?«
 
   Zögernd öffnete sie die Haustür ganz und trat zurück um sie hineinzulassen. Sie traten in eine gemütliche Küche, in der Mme Malineau offensichtlich schon bei den Vorbereitungen für das Abendessen war. Anheimelnd wirkte es hier.
 
   »Meine Freundin ist außerdem Kriminalkommissarin, Madame. Entschuldigen Sie den Überfall, aber Madame Becker untersucht die Mordfälle unten am Meer. Da es doch zwei deutsche Urlauberinnen waren. Sie haben sicher davon gehört oder gelesen?«
 
   »Ja, ich habe Sie sogar auf einem Bild in der Zeitung gesehen. Weshalb kommen Sie aber zu mir?«
 
   »Ist Ihr Sohn hier? Wir müssen ihn dringend sprechen.«
 
   Ihr freundlich-trauriges Gesicht verschloss sich. Sie zögerte. 
 
   »Ich bin hier. Was gibt es, dass du extra hier herauf zu uns kommst?« 
 
   Plötzlich wirkte das Du des Campinglatzes zu wenig formell. Aber Lene ließ es so stehen. Vielleicht konnte er dann leichter sprechen. Jean-Pierre stand in der Tür. Sein Gesicht wirkte blass und es sah aus, als ob er geweint hätte. 
 
   »Können wir uns irgendwo allein unterhalten?«
 
   »Ja, in meinem Zimmer. Maman, du entschuldigst uns?«
 
   Jean-Pierre ging voran. Die steile, gewundene Steintreppe führte hinauf ins Wohnzimmer, dann einen Stock höher am Schlafzimmer seiner Mutter vorbei und weiter im nächsten Stock in Jean-Pierres Zimmer. Lene keuchte etwas. Tolle Polizistin, ich sollte mal wieder mehr trainieren, ermahnte sie sich. 
 
   Das Zimmer war licht und freundlich. Viel Gelb, etwas Blau. Ein Tisch in der Ecke, den Jean-Pierre jetzt vor das Bett stellte. Bevor er sich dorthin setzte, holte er den kleinen Sessel für Lene.
 
   »Wieso bist du nur weggefahren, ohne uns etwas zu sagen? Und bist über dein Handy nicht zu erreichen? Das ist während einer Mordermittlung immer ziemlich hinderlich, sowohl für dich als auch für uns.«
 
   Sie sah, wie er zusammengezuckt war, aber diesen Vorwurf hatte sie bewusst gemacht. Vielleicht würde sie ihn über sein schlechtes Gewissen zum Reden bekommen.
 
   »Ich wusste ja nicht, dass Sie etwas von mir wollten. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, den ganzen Tag ein freundliches Urlaubsgesicht in der Pizzeria zu machen. Ich bekam keine Luft mehr.«
 
   Nun war er ins Sie gefallen. Auch gut.
 
   Lene sah sein verstörtes Gesicht, die Ringe unter den Augen. War er der Mörder? Ein Vergewaltiger? Irgendwie wollte sie es nicht glauben. Aber einer, der von seiner Schuld gepeinigt wurde – doch, das war möglich.
 
   »Als erstes brauche ich eine Speichelprobe von dir. Deshalb haben wir dich heute gesucht.«
 
   Erst wollte sie ihm noch sagen, dass sie auch eine von Florence und Philippe genommen hatten, aber dann entschied sie sich für die verunsichernde Taktik. Und die wirkte sofort.
 
   »Wieso das denn? Für die DNA? Aber ich habe doch mit den Morden nichts zu tun!«
 
   Seine Stimme hatte sich erhoben, eine Spur Verzweiflung war daraus zu hören. Er hatte verstanden, dass er jetzt unter Verdacht stand. Lene sah ihn nachdenklich an.
 
   »Ist Père Jean Baptiste dein Geliebter, oder war er es?«
 
   Dunkle Röte schoss in das Gesicht ihres Gegenübers. Dann Abwehr.
 
   »Wieso fragen Sie das?«
 
   »Weil wir es hier mit Mord zu tun haben. Uns interessiert vieles. Aber das ganz besonders. Also?«
 
   »Ja, - nein. Es ist nicht so, wie Sie denken.«
 
   »Wie dann?«
 
   »Wir – wir hatten nur einmal…« Die Stimme brach ab.
 
   »Aber du liebst ihn?«
 
   Jetzt sah er ihr in die Augen. Offen. Direkt. »Ja.« Kam es. Fest und sicher.
 
   Liebe. Hier konnte man sie fühlen. Aber eine unglückliche Liebe. Wie wurde er damit fertig? Würde er für ein bisschen Hoffnung alles tun?
 
   »Und Jean Baptiste?«
 
   »Wir sind Freunde. Sehen uns ab und zu, wenn ich nach Toulouse komme. Aber da ist nichts mehr. Er will – und muss – in seiner Berufung bleiben.«
 
   »Würdest du für ihn stehlen?«
 
   Ein Schuss aus der Hüfte. Jean-Pierres Augen weiteten sich. 
 
   »Was? Nein! Und er würde nicht wollen, dass ich für ihn stehle. - Oder morde um stehlen zu können. Und ich würde so etwas nicht tun. Nein, ich war es nicht.«
 
   Lene gab nach. 
 
   »Gut, wir werden sehen, was die Laboranalyse bringt.« 
 
   Sie erhob sich und holte das Wattestäbchen hervor, das sie in einem kleinen Behälter aus Glas vorsorglich in den letzten Tagen bei sich gehabt hatte. Gehorsam öffnete er den Mund für die Speichelentnahme. Nachdem sie das Röhrchen wieder sorgfältig verschlossen hatte, gab sie Jean-Pierre die Hand. 
 
   »Du musst das verstehen. Du bist der Einzige, der von dem Schmuck wusste. Und durch dich Jean Baptiste, dein Freund. Und durch deine Vermittlung Madame Lefèvre. Bei dir läuft alles zusammen. Bitte lass dein Handy eingeschaltet. Wir müssen dich jederzeit erreichen können. Ich verlasse mich darauf.«
 
   Er nickte zustimmend. 
 
   Als sie die Küche wieder betraten, saß Robert vor einem Glas Whiskey am Küchentisch. 
 
   »Möchten Sie auch?« fragte Madame Malineau fast schüchtern. 
 
   Lene nickte. »Gerne.« 
 
   Schließlich war sie nicht offiziell im Dienst. Und so erhoffte sie sich noch einige Sätze mit Jean-Pierres Mutter. 
 
   Aber als sie etwas später wieder auf die Straße traten, hatte sie nur erfahren, dass Maman sehr stolz auf ihren Sohn war – trotz des abgebrochenen Priesterstudiums. Der Vater war schon vor neun Jahren gestorben und zwischen Mutter und Sohn bestand eine enge Bindung. Wenn sie von ihm sprach, wurden ihre Züge lebendig, der traurige Grundausdruck verschwand. 
 
   Als Robert und Lene das Haus verließen, drehte sich Lene noch einmal um. Dabei streifte ihr Blick Madame Malineau, die sich jetzt unbeobachtet meinte. Sie sah ihren Sohn an, der in der Tür stand, sie hinausbegleitet hatte. Und ihr Ausdruck war so verändert, dass Lene betroffen wegsah. Es war ein Blick voller Vorwurf und Schmerz. Schonungslos. In seltsamem Kontrast zu dem vorher. Wem galt dieser Schmerz? Dem Homosexuellen, dem abgesprungenen Priesterstudenten, dem Mörder?
 
   »Und? Hast du noch etwas erfahren?«, fragte Robert, kaum, dass sie draußen waren. 
 
   »Was meinst du? Könnte er ein Mörder sein? Von zwei Frauen?«, lenkte sie ab.
 
   Robert schüttelte den Kopf. 
 
   »Möglich ist zwar prinzipiell alles, es kommt auf die Motive an. Aber in diesem Fall doch eher unwahrscheinlich. Und warum sollte ein Homosexueller eine Frau vergewaltigen? Das will mir nicht in den Kopf. Die eine ist doch vergewaltigt worden?«, vergewisserte er sich.
 
   »Stimmt schon. Aber möglich ist auch das, als Mittel zum Zweck zum Beispiel. Wir werden sehen.« Und ihre Hand berührte das Glasfläschchen in ihrer Tasche.
 
   Das Essen war eine französische Köstlichkeit. Nathalie hatte sich selbst übertroffen. 
 
   »Wie machst du das bloß immer? Es ist einfach ein Genuss. Kein Wunder, dass Robert dich genommen hat«, stöhnte Sophie schon nach der Vorspeise aus Auberginenmus, eingelegten getrockneten Tomaten, Mozzarella und Baguette.
 
   Im Ofen hatte sie ein köstliches Brathähnchen. Sie und Robert hatten im hinteren Teil des Anwesens eine Hühnerfarm eingerichtet, Biohähnchen. Dazu gab es verschiedene Gemüse und sogar kleine, gewürfelte Kartoffeln, in heißem Fett gebraten.
 
   Jonas goss sich noch ein Glas Rotwein ein. Susanne sah neidisch zu. Seitdem sie Wein häufig mit einem Migränetag büßen musste, verzichtete sie und war von allen erbarmungslos zur Fahrerin erkoren worden. Jetzt hielt sie doch ihr Glas hin. 
 
   »Wenigstens einen kleinen Schluck.«
 
   Die Abendsonne, die Stille um sie herum, die nur durch Laute der Natur unterbrochen wurde, die Wipfel der Bäume hinunter zum Hérault.
 
   »Ihr habt euch hier ein Paradies geschaffen. Ohne Schlange«, sagte Lene, sich in ihrem Stuhl wohlig zurücklehnend.
 
   Die leicht zerzauste langhaarige Katze Tintinette sah vorwurfsvoll zu ihr hinüber. »Nein, du bist keine Schlange, Tintinette, meine Schöne.«
 
   Zufrieden setzte diese ihre Abendtoilette fort. Unten wieherte der Esel sein lang gezogenes I-ahh. Der Hund Tempète lief zum See hinüber. Frieden. Und keine Morde. Es gab auch solche Leben. 
 
   Die Freundschaft senkte sich wie ein weiches warmes Tuch über die Gemeinschaft. Zum Nachtisch gab es frisch gebackenen Brombeerkuchen. 
 
   »Haben wir gepflückt, mit Papa«, strahlten die beiden Kinder.
 
   Auf dem Heimweg starrte sie durch das Seitenfenster in den schwarzen Nachthimmel. Wo nur sollten sie einen Mann finden, der zu den beiden Morden fähig war durch ein starkes Motiv? Wobei der zweite Mord in ihren Augen eine Folge des ersten war. Marie musste dem Mörder gesagt haben, dass sie ihn gesehen hatte oder ähnliches. Die Tat war sicher geschehen um sie zum Schweigen zu bringen. Hatte sie gedroht ihn zu verraten? Erpressung? Eher unwahrscheinlich. Sonst wäre sie nicht an dem Nachmittag auf der Suche nach Lene gewesen. Oder – wollte sie den Täter nur reizen, der Erpressung mehr Druck verleihen, indem sie – vor den Augen des Mörders - zu Lene gegangen war. War das nur eine Finte gewesen?
 
   Auch die anderen waren schweigsam. Das half ihr beim Nachdenken. Warum wussten Marion und Ferdinand nichts von dem Exlover ihrer Tochter? Ihr Blick streifte Sophie. Seitdem sie sich im letzten Jahr von Eric getrennt hatte, war da auch kein neuer Mann in ihrem Leben aufgetaucht. Und wenn sie eine Affaire mit einem verheirateten Mann in Hamburg hätte? Würde sie es erzählen? Lenes Besorgtsein, das unweigerlich folgen würde, in Kauf nehmen? Ungern, das war sicher. Schweigen wäre da einfacher, musste sie sich eingestehen. Und würde sie es Jonas erzählen? Eher nicht, zu vertraut mit seiner Mutter. Aber mit irgendeiner Freundin würde sie sprechen. Da war sie sicher. 
 
   Elektrisiert fuhr sie zusammen. Das war es! Sie musste eine Freundin suchen, in Nürnberg, nicht hier, der sie alles hatte anvertrauen können, ohne die Gefahr, dass ihr Liebster verraten werden könnte. Wieso hatte sie daran noch nicht gedacht? Sie musste morgen gleich Marion oder Irene fragen, wer so eine Freundin sein könnte.
 
   Dann schaltete sie ab. Genug jetzt. Mikes Bild schob sich vor ihren Blick in die Lichter am Horizont. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte sie, schoss in ihren Schoß, als sie an sein Lächeln, seine Küsse, an ihn dachte. Seine Arme. Bald. In Gedanken fühlte sie sich umfangen. 
 
   In dem Moment klingelte ihr Telefon. Mike. 
 
   »Was machst du gerade?« Seine erste Frage.
 
   »Ich fahre mit meinen Kindern durch die Nacht und denke an dich, anstatt meinen Fall hier zu lösen.«
 
   »Das ist okay. Auch ich denke lieber an dich. Aber die gute Nachricht ist, dass dein Tipp zu Erfolg geführt hat. Wir haben sie im Zeugenschutzprogramm gefunden! Und nun läuft hier die Ermittlung auf Hochtouren. Ich hoffe, dass wir es bald schaffen. Und dann komme ich!! So schnell ich kann. Also beeile dich mit deiner Aufklärung. Ich bin nicht bereit auch nur eine Minute auf dich zu verzichten.«
 
   Lene musste lachen. Das war ja klar, erst verschiebt er seinen Urlaub wegen eines Falles und dann pocht er auf seinen Anspruch auf deine Zeit. 
 
   »Verstanden, captain. I`ll do my very best. Auch hier tut sich einiges. Ich hoffe, jetzt finden wir den Faden.«
 
   Und den Mann, setzte sie in Gedanken hinzu. 
 
   »Bill lässt dich grüßen. Er findet mich langsam unerträglich und will mich so schnell wie möglich an dich loswerden, lässt er dir sagen.«
 
   Bill Edwards. Schwarz, bullig und mit einem gut versteckten großen Herzen.
 
   Grüße an Bill zurück - Grüße an ihre Familie. Dann war er wieder weg. Aber das warme Gefühl blieb.
 
   Heute Abend habe ich wieder mein Leben gespürt. Frankreich und Sommer und meine Kinder. Und Mike. Es gibt ein Leben außerhalb von Mord und Kriminalität. Und das ist mein eigentliches Leben. Die Taten anderer sind nur Beruf für dich. Deine Aufgabe ist es Mörder und Kriminelle zu finden und die Gesellschaft dadurch zu schützen, ermahnte sie sich. Aber sie kannte das Problem zu tief in einen Fall zu rutschen. Als im Sternzeichen Fische geborene war ihr Beruf vielleicht etwas seltsam gewählt. Fast immer hatte sie Mitleid mit den Opfern. Das konnte sie nie ganz abstellen. Oft jedoch hatte sie auch Mitleid mit den Tätern, die durch die Umstände in so etwas Furchtbares wie Mord hineinrutschten. Lebensumstände, die sie aus ihrem Normalleben heraus in eine Handlungsweise trieben, die ihnen sonst fremd geblieben wäre. Aber das ging wohl vielen ihrer Kollegen so, wenn die anderen es meist auch besser kaschieren konnten als sie.
 
   Was soll’s – Mitgefühl gehörte nun mal zu ihr. 
 
   Sie sah auf das Profil ihres Sohnes, der sich gerade zu seiner Partnerin beugte um ihr etwas zu sagen. Und sie sah das Gesicht ihrer Tochter vom Mondlicht beleuchtet. Das war ihre Realität. Und tiefe Ruhe erfüllte sie.
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   Am nächsten Morgen hatten sie und Sophie ihre Strandsachen gepackt, nach einem herrlichen Frühstück mit Ruhe, Vogelgezwitscher, netten Nachbarn und warmen Croissants. Selbst der Kater war vorbeigekommen. Wieder ein perfekter Tag. Sonne und ein sanfter Hauch von Wind. Nett, dass die französischen Kollegen ihr ein Wochenende gönnten. Nur die Wache am Ausgang war noch dort geblieben. Sie hatten gestern sogar Abstriche von Jonas, Sophie und Susanne genommen. Das war für die drei eine ganz neue Erfahrung gewesen. Immerhin hatten sie sich bei Lene dafür entschuldigt. Ordnung musste sein.
 
   Das Handy klingelte. Renaud. 
 
   »Lene, es tut mir so leid, dich aus dem gemütlichen Sonnabend zu holen, den du dir verdient hast. Aber, du wirst es nicht glauben, es ist etwas ganz Erstaunliches passiert.«
 
   »Habt ihr den Täter?«, unterbrach sie ihn und hoffte auf ein Ja.
 
   »Nein, aber …. Halt dich gut fest … Bischof Maricol von Toulouse, eigentlich Erzbischof, hat gestern spät noch ein Fax schicken lassen. Er würde mich heute gern sprechen. Ich glaub es nicht …«
 
   »Wieso das nur? Und, fährst du hin?«
 
   »Natürlich, ich bin schon auf der Autobahn kurz vor deiner Abfahrt. Ich möchte dich dabei haben. Kannst du?«
 
   »Natürlich, schon aus Neugierde. Ich war noch nie bei einem Bischof und schon gar nicht in einem Mordfall. Das ist ganz schön spannend.«
 
   »Gut, dann hole ich dich in einer halben Stunde ab.«
 
   Der Erzbischof! Nun war sie aufgeregt. Suchte nach etwas Passendem anzuziehen. Ein knielanges schmales dunkelblaues Leinenkleid mit weißer Passe schien ihr als möglich durchzugehen. Dabei hatte sie es gar nicht mitnehmen wollen in ihre Ferien. Jetzt war es genau das Richtige. Ihr Haar schlang sie zu einer Art Knoten oben auf dem Hinterkopf und befestigte es mit einer Spange. Gut sah sie aus, stellte sie fest und sah mit Freude, dass das Kleid locker saß. Sie hatte abgenommen. Sehr gut.
 
   Der Erzbischof – sie konnte es immer noch nicht fassen. Würde er jetzt den gordischen Knoten zerschlagen oder etwas ähnlich Bedeutendes?
 
   Da hörte sie schon das Auto. 
 
   Luc stieg gar nicht erst aus, winkte nur Sophie zu und startete wieder, als Lene neben ihm saß. Auch er hatte sich konventioneller angezogen. Ein dunkler Blazer, ein weißes Leinenhemd. 
 
   »Wie findest du das? Was will er nur von uns? Sein Geständnis? Oder uns den Täter ausliefern? Das wäre die schönste – und unwahrscheinlichste Variante«, grinste Luc und die Augenfältchen sprangen in ihre Lieblingsposition. Er sollte immer lächeln, dachte Lene. Dann ist er unwiderstehlich.
 
   »Wie spricht man einen Bischof überhaupt an? Eure Exzellenz oder Eure Eminenz? Was meinst du?«
 
   Lene überlegte. Dachte an die Pfarrer Brown Krimis. 
 
   Luc fuhr begeistert fort mit den Luftschlössern.
 
   »Also, Variante zwei. Er macht uns ein Höchstangebot – unter der Hand – für die Gürtelschnalle. Das wäre doch mal was. Hübsch illegal. Würde ich sofort drauf eingehn.«
 
   Lene grinste auch. »Sei mal ernst. Was noch?«
 
   »Variante Nummer drei. Er will nur wissen, was wir wissen. Das scheint mir die wahrscheinlichste. Sicher hat unser lieber Père Jean Baptiste gleich von uns erzählt und er vermutet, dass wir uns auf Irrwegen in den bischöflichen Gärten der Verdachtsmomente verlaufen. Da will er vorbauen. Alle reinwaschen.«
 
   »Das glaube ich auch«, gab ihm Lene Recht und dann fiel ihr noch etwas ein. »Oder er will sich von Jean Baptiste und Jean-Pierre distanzieren. Nach dem alten Motto: Ich wasche meine Hände in Unschuld. Vielleicht gibt es auch in der Kirche Gerüchte, schließlich unterrichtet Père Jean Baptiste nicht mehr am Priesterseminar.«
 
   »Sehr gut. Das würde auch passen. Egal, wir müssen vorwärtskommen. Was wollen wir ihm erzählen? Ich meine, wie viel von unseren Ermittlungen?«
 
   Lene dachte zurück an einem alten Fall, der bis in die bayrische Staatsregierung gereicht hatte.
 
   »Ich mache es immer so, dass ich es von der Persönlichkeit desjenigen abhängig mache. Da helfen uns unsere Intuition und unsere Erfahrung. Vorher kann man gar nicht abschätzen, wie weit man jemandem in einer hohen Position vertrauen möchte. Mach’s doch einfach davon abhängig, was du in der Situation für richtig hältst.«
 
   Luc nickte zustimmend. 
 
   »So machen wir es. Aber von dem Exlover wollen wir lieber möglichst nichts verlauten lassen. Sonst führt uns der schlaue Fuchs – denn das könnte ein Erzbischof  schon sein – auf die Fährte von dem und lässt uns dort im Dunkeln sitzen.«
 
   Bei dem Vergleich und der Vorstellung lachten jetzt beide albern wie die Kinder. 
 
   Hinter Carcassonne, das von den Jahrhunderten vergessen wie ein Ei in einem Meer von modernen Bauten im Sonnenschein lag, und dessen Anblick sie beide wieder nachdenklich gestimmt hatte, erzählte Lene von ihrem Gedanken gestern Nacht. 
 
   »Jetzt kann ich Marion schon anrufen, vorhin war es noch zu früh. Ich bin froh, wenn sie wenigstens etwas schläft. Sie hat mir erzählt, dass sie immer die ganze Nacht wach liegt und erst gegen fünf, halb sechs in den Schlaf gleitet. Es ist so ein Albtraum.«
 
   Luc sah zu ihr hinüber. Sie wollte nicht, dass er sah, dass in der Vorstellung, was ihre Freundin durchmachte, ihre Augen zu schwimmen angefangen hatten und sah stur geradeaus.
 
   »Ich finde deine Idee gut. Und die Logik dahinter. Wäre gut, wenn wir den oder die Namen sobald wie möglich bekommen könnten.«
 
   Lene wählte schon. Die Marions Stimme. Lene erklärte ihr, worum es ging. 
 
   »Dass ich daran nicht selbst gedacht habe, Lene! Sie hat zwei enge Freundinnen, Conny und Sabine. Die Nummern versuche ich herauszubekommen. Ich rufe dich an, wenn ich sie habe.«
 
   Lene sah sich im Audienzzimmer des Erzbischofs, das ernste Gespräch unterbrochen vom Klingelzeichen ihres Handys. Lieber nicht.
 
   »Ich habe das Telefon nachher für eine Zeit aus. Schick mir lieber eine SMS.«
 
   Als sie sich verabschiedet hatten, sagte Luc anerkennend: »Eine beeindruckende Frau, deine Freundin. Wie sie immer wieder versucht die anderen nicht mit ihren Gefühlen zu belasten.«
 
   »So war sie schon immer. Eine ihrer vielen Qualitäten. Trotzdem ist sie ein offener Mensch, wenn sie einem nahesteht. War sie zumindest früher. Und jetzt fühle ich das wieder.«
 
   Als sie in Toulouse ankamen, suchten sie sich erst einmal in der Nähe des Bischofspalais eine Bar um etwas  zu trinken. Die Mittagshitze setzte gerade ein. Es war hier eine vollkommen andere Hitze als am Meer. Kein Windhauch, einfach nur erstickend heiß. Lene musste sich beherrschen um nicht ihr ganzes Wasser in einem Zug zu trinken.
 
   Dann war es halb zwölf, Zeit für ihre Audienz. Beide waren nervös. Welche Konsequenzen würde dieses Gespräch haben? 
 
   Alte Mauern empfingen sie. Ein Priester führte sie in einen großen, hellen Raum. Viel roter Samt, hohe, schmale Fenster, die in einen Garten hinausgingen. Renaissance-Gemälde an den Wänden. Lene sah ein Madonnenbild von Giotto. Ob es echt war? Wahrscheinlich. Auf der linken, der Stirnseite, vier Gemälde von Bischöfen, dunkel und eindrucksvoll ernst.
 
   Ein wunderbarer großer Orientteppich bedeckte den Fußboden. Alles in allem ein geschmackvoller Raum, der auch Licht und Freude an klaren Farben ausstrahlte und den Garten als Gottes Schöpfung bewusst mit einzubeziehen schien. Sie blieben am Fenster stehen. Da öffnete sich die Tür und der Erzbischof ging ihnen entgegen. Winkte dem Priester sie allein zu lassen. Eine warme Hand mit festem Druck. Augen, die einen offen und direkt ansahen, angenehme, vitale Augen. Und diese Vitalität schien der ganze Mann auszustrahlen. Vielleicht Ende Fünfzig oder Anfang sechzig, nicht alt für einen Erzbischof.
 
   Er bat sie, sich an den kleinen Tisch mit mehreren gemütlichen Sesseln zu setzen. Der Priester klopfte, trat ein mit einem Tablett mit einer Karaffe Wasser und einer Flasche Wein. Dazu Knabbergebäck. Edle Weingläser, deren Kristallschliff im Sonnenlicht aufblitzte, ließen an eine Einladung »bei Hofe« denken. Aber das war es wohl auch. 
 
   Als sie wieder allein waren, hob der Bischof sein Glas. 
 
   »Darauf, dass mit Gottes Hilfe diese grausame Tat bald aufgeklärt wird.«
 
   Er setzte das Glas ab und sah Renaud und Lene nachdenklich an. Offenbar wusste er noch nicht, dass der zweite Mord direkt mit dem ersten in Zusammenhang zu stehen schien.
 
   »Womit wir beim Thema wären. Ich habe einige Fakten von meinem lieben Père Jean Baptiste, der übrigens bald zum Abbé, also Abt, wird«. Bei diesen Worten wandte er sich mit einem charmanten Lächeln für einen kurzen Augenblick zu Lene. Die Übersetzung als Geste für sie. Lene lächelte zurück.
 
   »Eine deutsche junge Urlauberin wird ermordet und nun gehen die Fäden Ihrer Ermittlungen schon bis nach Toulouse. Sie hatte eine Gürtelspange gefunden, von der sie annahm – und ich gebe gleich zu, dass Père Jean Baptiste ebenso denkt – dass sie noch von den Katharern stammt. Wie seltsam, dass gerade sie als Ausländerin so etwas gefunden hat! Auch das Wie des Entdeckens war wirklich sehr seltsam.«
 
   Seine Stimme wurde leiser, dann unterbrach er seine Rede. Was um Himmels Willen wollte er nur? Luc wartete ebenso wie Lene, wohin seine Ausführungen zielten. Lene fiel plötzlich ein, dass er ihnen mit einer seltsamen Handhaltung die Hand gegeben hatte. Hatte er einen Kuss auf den Bischofsring erwartet? Sie kannte das aus Bayern. Jetzt verscheuchte sie den Gedanken.
 
   Erzbischof Maricol nahm noch einen Schluck Rosé, bevor er fortfuhr. 
 
   »Glauben oder vermuten Sie wirklich, dass die – zweifelfrei sehr wertvolle Gürtelschnalle – die Ursache für den Mord war? Père Jean Baptiste sprach von einer Vergewaltigung. Das scheint mir wenig zusammenzupassen.«
 
   Wieder unterbrach er sich und sah Luc auffordernd an. Die Mimik eine einzige Erwartung. Dieser Mann strahlte eine Persönlichkeit aus, die zwingend wirkte. Luc reagierte, wenn auch zögernd.
 
   »Wir müssen davon ausgehen, dass der Wert des Schmuckstücks durch die Seltenheit dieser Antiquität ein sehr starkes Motiv darstellt. Die Vergewaltigung kann mit dem Mord zusammenhängen, muss es jedoch nicht. Zwischen den beiden Taten ist eine Zeitlücke. Da Mademoiselle Melzer nur Jean-Pierre Malineau und dieser wiederum nur Père Jean Baptiste von dem Fund erzählt hat, müssen wir natürlich überprüfen, was mit diesem Wissen geschehen ist. Bei wem es außer den beiden gelandet ist. Somit auch bei Ihnen, Eure Eminenz, ohne jede Wertung unsererseits. Das ist alles Routine. Das, was uns viel mehr interessiert, ist, was Sie darüber denken. Und ob es noch weitere Kanäle gibt, in die das Wissen geflossen sein könnte.«
 
   Er hatte sehr vorsichtig formuliert, mit vielen Pausen des Nachdenkens. Abtasten. Die richtige Anrede war also, Eure Eminenz. Wie hatte er das noch erfahren?
 
   Da lächelte Erzbischof Maricol plötzlich und sein Gesichtsausdruck war so überraschend, so offen und zugleich charismatisch, dass Lene unwillkürlich zurück lächelte. Was bezweckte er nur mit diesem Gespräch? War es Neugier bei ihm? Sie konnte sich das schwer vorstellen.
 
   Nun reflektierte auch Lucs Gesicht dieses erzbischöfliche Lächeln. 
 
   Der Bischof faltete die Hände über dem Gürtel.
 
   »Ja, auch deshalb habe ich Sie hierher gebeten. Weil ich ihre Frage beantworten kann. Dieses Wissen hat diesen Raum nicht verlassen. Hier fanden die beiden Unterhaltungen mit Père Jean Baptiste statt. Und niemand anderer war zugegen.«
 
   Sein Lächeln wurde noch intensiver. 
 
   »Und ich kann Ihnen versichern, dass die Türen schalldicht sind und es keine Abhörvorrichtungen im erzbischöflichen Palais gibt. Zudem ist mir dieser junge Mann, Jean-Pierre Malineau, persönlich bekannt. Ein sehr integerer und aufrichtiger junger Mann, dem Geld weniger bedeutet als seine tiefen Gefühle, für die er seine eigenen Konsequenzen zieht. Er verdient unseren Respekt. Und eignet sich sicher nicht als Verdächtiger, soweit ich ihn kenne.«
 
   Luc atmete hörbar aus. Er beugte sich leicht vor, eine Angewohnheit, die Lene schon aufgefallen war und die zeigte, wie intensiv er auf seinen Gesprächspartner einging. Die Atmosphäre der Vorsicht war ein Stück der des Vertrauens gewichen.
 
   »Ich danke Ihnen für Ihre offenen Worte, Eure Eminenz. Ich werde sie bei unseren Ermittlungen berücksichtigen.«
 
   Der Bischof erhob sich. Lene und Renaud ebenfalls. Die Audienz war beendet. 
 
   »Geben Sie mir einen Bericht, einen kurzen, wenn der Täter gefasst ist? Ich würde mich freuen. Ach ja, und Sie haben die Gürtelschnalle nicht zufällig dabei?«
 
   »Nein. Im Moment ist sie an einem neutralen Ort untergebracht.«
 
   Ein Schimmer der Enttäuschung legte sich über seine Züge. Dann fuhr Erzbischof Maricol fort – und dabei kehrte plötzlich ein verschmitztes Lächeln zurück.
 
   »An einem neutralen Ort? So,so. Noch eine inoffizielle Bemerkung für die Familie des Opfers. Ich weiß nicht, welchen Anspruch der französische Staat auf diese Antiquität erhebt. Sollte jedoch, ich betone sollte, das Schmuckstück eines Tages nicht mehr auffindbar sein, gibt es von der Seite der Kirche aus keine Nachforschungen. Oder Informationen an offizielle Stellen. Es gibt auch keinen Anspruch. Wenn eines Tages irgendjemand den Schmuck verkaufen möchte, darf er sich gern an mich wenden. Ich würde mich großzügig zeigen und nicht viele Fragen stellen.«
 
   Er legte eine kurze Pause ein. Dann fuhr er mit einem Augenzwinkern fort und wurde wieder auf eine lächelnde Art ernst. 
 
   »Auch ich bin ein Sohn des Languedoc. Und es gibt von meiner Seite aus einen tiefen Respekt in Bezug auf das bedeutungsvolle Auffinden dieser Gürtelspange durch das junge Mädchen. Wir haben hier eben unsere eigene Geschichte. Und nun möge Gott mit Ihnen sein.«
 
   Diesmal beugten sich beide über den dargereichten Ring. 
 
   Als sie auf die dicht befahrene Großstadtstraße hinaustraten, war es, als ob sie eine fremde Welt vorfänden. So anders war es hier draußen. Sie sahen sich an.
 
   »Ganz schön beeindruckend. Sind eure Bischöfe alle so?«, versuchte Lene das gerade Erlebte einzuordnen.
 
   »Hat er damit wirklich gesagt, dass er ebenfalls an Reinkarnation glaubt, oder habe ich das nur interpretiert?«
 
   Luc strich sich das Haar aus dem Gesicht. Wieder dies jungenhafte Grinsen an ihm.
 
   »Also ich hoffe, er wird nicht exkommuniziert von Rom. Aber ich habe ihn so verstanden, auch wenn er die Worte bewusst verwirrend gewählt hat. Auf jeden Fall sollten wir dieses Gespräch - bis auf das Kaufangebot an das Ehepaar Melzer - für uns behalten. Es war im Vertrauen.«
 
   Nachdenklich gingen sie zu ihrem parkenden Auto. Bruthitze schlug ihnen beim Öffnen der Türen entgegen. Sie beschlossen gleich loszufahren. Dann würde die Klimaanlage sie etwas kühlen. Als sie wieder klar denken konnten, schien ihnen das eben Gehörte immer noch unwahrscheinlich.
 
   »Auf gut Deutsch oder – äh – Französisch hieß das: Ich nehme an, der Schmuck soll den Eltern erhalten bleiben. Deshalb ist er nicht in der Asservatenkammer, sondern versteckt. Dann lasst ihn einfach verschwinden. Wenn die Eltern ihn verkaufen wollen, ich würde ihn kaufen.«
 
   Ganz schön mutig, die französische Geistlichkeit. Aber – er ist eben auch ein Sohn des Languedoc. Wahnsinn. Weißt du was, ich bin von ihm begeistert.«
 
   Luc nickte. »Ich auch. Das kannst du glauben. Und à-propos glauben. Was denkst du über sein Ausschalten unseres Hauptverdächtigen?«
 
   »Jean-Pierre? Mit dem muss er ja damals gesprochen haben. Was da wohl Thema war? Die Liebe oder das Studium oder beides? Aber mit seiner Einschätzung liegt er sicher nahe an der Wahrheit. Weißt du was? Wir sollten mal wieder Dampf machen wegen der Suche nach unserem ER. Irgendwie hat sich unsere Gürtelspangenspur gerade in Luft aufgelöst. Was meinst du?«
 
   »Zumindest versickert sie gerade als Rinnsal im Sand. Wir warten jetzt noch die DNA-Analyse ab. Aber ich bin deiner Meinung. Lass uns die andere Spur verstärken. Da plätschert es meiner Meinung nach deutlicher.“
 
   Beide schwiegen für eine Weile. Lene ließ noch einmal alle Fakten Revue passieren. Sah jedes Gesicht, das im Lauf der Ermittlung erschienen war. Dann fiel ihr Marion wieder ein. Ihr Handy war noch ausgeschaltet.
 
   »Luc, die Freundinnen in Nürnberg!« Fieberhaft aktivierte sie es und fand die Mitteilung von Marion vor.
 
   »Habe mit Irene gesprochen. Sie hatte beide Nummern. Viel Glück!«
 
   Dann folgten zwei Handynummern.      
 
   Luc fuhr gerade auf einen Parkplatz, als sich Lenes erste Gesprächspartnerin meldete. Er reichte ihr Block und Stift zum Schreiben hinüber. Sie schrieb Sabine Keller und dann ein dickes Fragezeichen. Doppelpunkt.
 
   Lene erklärte, wer sie war und dass sie Brigitte gekannt hatte. Und dass Marion ihre Schulfreundin war. Sie ließ Sabine Zeit über ihren Kummer zu sprechen bevor sie ihre Frage stellte.
 
   »Doch sie hat von einem Mann gesprochen. Obwohl – ich glaube, richtig verliebt war sie in den nicht. Erst in diesen Jean – warte mal – Jean-Pierre. Da war es wohl mehr. Aber der andere? O Mann, wie hieß der bloß? Fällt mir jetzt nicht ein. Ich weiß nicht mal sicher, ob sie überhaupt einen Namen erwähnt hat. Doch, ich glaube ja. Er war verheiratet, das weiß ich noch.«
 
   »Ein Deutscher oder Franzose?«
 
   »Deutscher. Da bin ich mir ziemlich sicher.«
 
   »Und wissen Sie, ob er mit seiner Frau auf dem Campingplatz war oder ein Apartment hatte?«
 
   »Darüber haben wir nie gesprochen. Nur, dass sie sich häufig sahen, das ja. Ach ja, und sie waren in Urlaub dort. Einem längeren Urlaub. Machten sie wohl immer. Sommer in Frankreich, Winter in Deutschland.«
 
   »Welchen Teil von Deutschland?«
 
   »Keine Ahnung. Nur eben in Deutschland.« 
 
   »Wissen sie, ob sie auch die Frau kannte? Dass er Deutscher war, hilft uns schon wesentlich weiter. Sicher?«
 
   »Doch. Sicher. Ja, die Frau kannte sie auch. Sie fragte einmal, was sie machen sollte. Sie könnte ihr schon nicht mehr in die Augen sehen. Käme sich so verlogen vor. Das fiel ihr schwer. Aber der Mann hatte wohl viel Charme. Hat sie immer wieder eingewickelt und behauptet, mit seiner Frau wäre schon lange nichts mehr. Das Übliche eben. Ich habe ihr damals gesagt, dass es schließlich sein Betrug wäre, nicht ihrer. Sie hätte ja der Frau keine Treue versprochen. Aber irgendwie war er finanziell von seiner Frau abhängig, hat er zumindest gesagt. Wie hieß er bloß? Martin? Gerhard? Nein, warte mal, irgendwas mit – nein, es fällt mir nicht ein.«
 
   »Aber Sie haben uns schon sehr geholfen. Und bitte, lassen Sie noch einmal die Gespräche innerlich vorbeiziehen. Oft hilft das. Und wenn Ihnen der Name einfällt, egal ob der des Mannes oder der der Ehefrau, rufen Sie mich bitte an? Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«
 
   »Ja, ich möchte doch auch, dass Sie den Täter finden. Das gemeine Schwein. Ich habe ja Ihre Nummer und speichere sie gleich ab.«
 
   Die andere Freundin, Conny, meldete sich nicht. Conny Eberhard. Na gut.
 
   Inzwischen war Luc ausgestiegen und hatte ebenfalls telefoniert. Nun kam er zurück zum Wagen.
 
   »Etwas erreicht? Maline war mal wieder effektiv. Sie hat es geschafft die Fotos am Strand von dem Paar zu vergrößern. Ihre Idee. Sie meint, sie hätte Brigitte darauf erkannt, zumindest scheint sie es zu sein. Leider dreht der Mann den Kopf weg vom Fotografen, da sieht man nichts. Und das andere ist gegen die Sonne fotografiert. Trotzdem. Vielleicht sehen wir ja etwas.«
 
   Endlich kam Bewegung in die Ermittlungen. Er legte den Gang ein und fuhr jetzt sehr schnell. 
 
   Auf der Polizeistation wartete Maline Baudou schon auf sie. Dann waren da die Bilder, etwas unscharf, aber riesengroß. Brigitte war deutlich zu erkennen. Aber der Mann stand so ungünstig, dass man nicht einmal sah, welche Kopfform oder welches Haar er hatte. Trotzdem klingelte irgendetwas bei Lene. Sie ging nach vorn bis vor die Leinwand. Das Ohr. Irgendwo hatte sie so ein Ohr schon einmal gesehen. Es war ihr in seiner Kleinheit und seinen Schnörkeln aufgefallen, weil dieses Ohr irgendwie nicht zum Besitzer passte. Wer war das? Ein großer Mann. Es hätte Sebastian sein können oder Jean-Pierre oder Philippe. Oder jeder andere. Deutsche? Rolf oder Frank? Wer noch?
 
   »Haben wir kein Datum erkennen können auf der Aufnahme?«
 
   Maline schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, habe ich auch schon gefragt. Wir können es nur so einordnen in der Reihenfolge, dass es nach dem Ausflug nach Montségur war. Also nach der Trennung von dem unbekannten Lover. Falls das Foto nicht in eine Lücke gerutscht war, die man durch gelöschte Aufnahmen erzeugt.«
 
   Luc und Lene sahen sich ratlos an. So nah dran und jetzt wieder Hindernisse. Irgendetwas konnte Lene zuordnen. Nur was? Es fiel ihr nicht ein.
 
   »Fährst du mich nach Hause? Mir dreht sich der Kopf. Ich muss jetzt erst einmal nachdenken und brauche dafür Ruhe.«
 
   Luc nickte erschöpft. Auch er konnte den Dämpfer auf ihre Hoffnungen jetzt schwer wegstecken, sackte in einen energetischen Keller.
 
   Als er sie abgesetzt hatte war er gleich weitergefahren, nachdem er noch einmal versucht hatte aufmunternd zu lächeln.
 
   Lene fühlte plötzlich Hunger, wie so oft nach großer Anspannung. Sie holte sich erst einmal den Rest des Baguettes vom Frühstück – wie lang war das schon her? - und ein Stück Käse. Dann trank sie eine halbe Flasche Wasser. Langsam ging es ihr besser. Die nackten Beine auf einen zweiten Stuhl ausgestreckt, lehnte sie sich entspannt zurück und schloss die Augen.
 
   Da klingelte ihr Handy. Es war Conny Eberhard. Lene erklärte, wer sie war.
 
   »Natürlich will ich helfen, ich weiß nur nicht wie. Aber wenn ich kann – fragen Sie!«
 
   »Hat Brigitte einmal über ihre Affäre im Frühsommer mit dem verheirateten Mann mit Ihnen gesprochen?« 
 
   Lene spürte, wie jetzt vor Anspannung ihre Hand den Hörer umkrampfte. Feuchte Hände.
 
   »Ja. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander.« 
 
   Eine kurze Pause, Lene hörte ein Schlucken auf der anderen Seite. Dann eine Stimme, die merklich leiser, trauriger war als vorher.
 
   »Doch, sie hat über ihn gesprochen. Auch später noch, nachdem sie sich von ihm getrennt hatte. Er war ja so penetrant, wollte einfach nicht kapieren. Dabei war er doch verheiratet. Brigitte hat oft …«
 
   Jetzt hielt es Lene doch nicht länger aus. »Wissen Sie, wie er heißt? Wir finden nicht heraus, wer es ist.«
 
   »Doch, er heißt wie mein Cousin. Frank – das konnte ich mir ja leicht merken. Dabei wohnte er noch nebenan, sie konnte ihm nicht völlig ausweichen.«
 
   Frank Mitterer. Natürlich. An ihm waren ihr diese Ohren aufgefallen! Er hatte Lene damals doch am Strand getröstet, nach Sebastians  vermeintlichem Verrat. Dass sie das nicht sofort bemerkt hatte! Sie bedankte sich bei Conny und legte auf. Frank Mitterer, der gut aussehende, große, kräftige Mann. War sie blind gewesen?
 
   Ihre Hände zitterten, als sie Lucs Nummer wählte. Die Mailbox. Verdammt! Sie hinterließ die Nachricht und bat ihn möglichst schnell zu kommen.
 
   Dann sprang sie auf. Stopfte Handschuhe in die Tasche für alle Fälle und nahm ihr Rad. 
 
   In Brigittes Allee fuhr sie betont langsam, ferienmäßig. Henri war nicht da. Brigittes Caravan lag immer noch still in der Nachmittagssonne. Das Absperrband war inzwischen schon an zwei Stellen durchgerissen, die Enden lagen auf dem Rasen. 
 
   Sie ließ ihr Fahrrad dort. Alles war ruhig. Offenbar nutzten die Urlauber rundherum den heißen Tag für den Strand. Auch bei Frank und Nicole war alles still. Sie betrat vorsichtig das Vorzelt, rief nach Frank, nach Nicole. Keine Antwort. Sie versuchte die Tür des Caravan zu öffnen. Holte tief Luft, als sie merkte, wie die Tür nachgab. Sie hatten vergessen abzuschließen – oder waren sie in der Nähe? Was sollte sie tun? Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis Luc ihre Nachricht abhörte. Sie mussten etwas haben um die DNA überprüfen zu können. Wenn er sich weigerte, war dieser Weg bis zu einer richterlichen Verfügung versperrt. Und sie brauchten etwas und zwar sofort! Ihr Eindringen war illegal – aber war nicht Gefahr im Verzug? Wie war das in Frankreich? Egal – sie wusste, sie konnte nicht mehr zurück, wollte nicht. Wie oft hatte Kalle sie schon bei Ermittlungen von solchen Abenteuern zurückzuhalten versucht, fast immer hatte er schließlich nachgegeben und fast immer waren sie gerade durch solche Aktionen erfolgreich gewesen. Nun mach schon, Lene.
 
   Ein großes Wohnzimmer, Sofasitzecke mit kleinem Tisch, Fernseher, Einbauküche, Essplatz. Komfortabel. Dann links das Badezimmer. Leise öffnete sie die Tür, Eine Haarbürste mit blonden und braunen Haaren. Sie löste sie heraus und steckte sie in die kleine Tüte. DNA-Probe gesichert. Eigentlich jetzt Zeit für den Rückzug. Aber – das curryfarbene Sweatshirt - vielleicht konnte sie das noch finden. Wenigstens sehen, ob es da war. Vor ihr lag das Schlafzimmer, richtig mit einem Doppelbett ausgestattet, nicht wie bei ihr nur eine umgeklappte Sitzecke. Alles hübsch aufgeräumt und – sie lächelte bei dem Wort – adrett. Aber so war der Eindruck. Nicoles Handschrift. Ein nettes Ehepaar in einem netten Wohnwagen. 
Rund um das Bett Einbauschränke in hellem Holz. Sie öffnete die Türen, eine nach der anderen. Nicoles Sachen, Nicoles Röcke und Kleider, dann endlich – Franks Schrank. Ein Stapel Sweatshirts, ein curryfarbenes dazwischen – 
 
   Das Licht veränderte sich, wurde plötzlich dunkler. Sie riss den Kopf hoch im Spüren von Gefahr. Frank stand im Eingang. Ein Blick auf Lene, auf den Schrank und sie sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er verstanden hatte. Wo war nur Nicole?
 
   »Willst du dir etwas zum Anziehen leihen oder wie soll ich diesen Einbruch verstehen?«, zischte er leise. 
 
   Ihr wurde kalt. Sie saß in der Falle, ohne Waffe, körperlich unterlegen in diesem engen Raum, in dem sie nicht einmal ihre Selbstverteidigungsgriffe anwenden konnte. Aber dazu kam es auch nicht mehr. Frank machte einen großen Schritt auf sie zu und dann sah sie nur noch die grenzenlose Wut in seine Augen und fühlte seine Hände um ihren Hals. Sie hatte keine Chance. Versuchte diese klammernden Hände wegzuziehen, bekam keine Luft. Dann sah sie rosa Schatten und die Dunkelheit schien auf sie zuzurollen. 
 
   »Was ist denn hier los?« 
 
   Der Griff lockerte sich, Lene japste nach Luft. Ein lautes Bellen, das schon einige Sekunden da gewesen war, aber ihr erst jetzt bewusst wurde. Henri in der Tür. Der alte Mann stürzte sich nach vorn auf Frank, Thierry bellte und bellte. Frank blieb in der Bewegung erstarrt, als ob er seine Hände gleich wieder um Lenes Hals schließen wollte. Dann Polizeisirenen. Luc in der Tür. Es war vorbei.
 
   Frank ließ sich auf das Bett fallen, verbarg sein Gesicht in seinen Händen, die ihm jedoch gleich weggezogen wurden und mit brutaler Gewalt schlossen sich die Handschellen auf seinem Rücken. 
 
   »Führen Sie ihn ab, er soll im Verhörraum auf uns warten«, herrschte Luc.  
 
   Lene hatte ihn bisher nie aufgeregt gesehen, jetzt war er außer sich. Erst als Frank abgeführt war, drehte er sich zu Lene. Ihr liefen inzwischen Tränen der Erleichterung über das Gesicht. Es war ihr peinlich, aber gleichzeitig war da ein Teil von ihr, der einfach losließ. Luc gab ihr ein Taschentuch und zog sie an sich. Hielt sie wie ein Freund, der einen tröstet, für einen da ist, wenn es einem schlecht geht. 
 
   »Es ist vorbei«, versuchte er sie zu trösten. Sie wusste, dass ihm eigentlich viel eher nach einer Strafpredigt als nach Trost zu Mute war. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, bei der ganzen Aktion? 
 
   Genau diese Frage stellte auch Luc nachdem er ein Glas Wasser besorgt hatte und Lene es ausgetrunken hatte. Sie merkte, dass sie rot wurde wie ein Schulmädchen. »Ich dachte, es wäre eine unendlich kluge Idee mir DNA-Material zu sichern. Es tut mir leid, aber die Tür war offen und …«
 
   » - und du hast nur nachgesehen, ob jemand zu Hause war. Weil die Tür nicht abgeschlossen war und niemand antwortete auf dein Rufen, hast du nachgesehen. Schließlich waren zwei Morde passiert, einer davon direkt nebenan. Da war es deine Pflicht …«
 
   Jetzt grinste er mit all seinen Lachfalten und sie begriff, dass er ihr mit dieser Version ihre Professionalität zurückgab. Und sie vor einer Hausfriedensbruchanklage schützte. 
 
   »Du solltest deinen Hals sehen. Er sieht gar nicht gut aus.«
 
   Sie ging hinüber zum Spiegel. Rote Striemen rechts und links. Na toll, Lene. 
 
   Inzwischen waren die Leute von der Spurensicherung gekommen. Luc hatte gleich vom Richter einen Durchsuchungsbeschluss geholt, nachdem er ihre message erhalten hatte. 
 
   »Wo ist Henri?«, fragte sie als sie ihn und Thierry nirgends entdecken konnte.  »Ich muss zu ihm. Er und Thierry, wenn sie nicht gewesen wären …«
 
   Sie bedankte sich bei beiden mit Tränen in den Augen. Auch Henris Augen sahen wässrig aus, seine Hände zitterten noch. Lene ging in die Hocke und streichelte Thierry. 
 
   »Wieso hat er das nur gewusst? Ich meine, dass ich in Gefahr bin?« 
 
   Da lächelte Henri. »Ich hab euch doch gesagt, dass er ein kluger Hund ist. Er hat einen Laut gehört und fing an wie wild zu bellen und zog mich zu dem Wohnwagen.«
 
   Plötzlich musste Lene lächeln. »Ich weiß schon, warum Thierry Henri schon seit Jahren mein Lieblingsfußballer ist. Ich muss schon vorher gefühlt haben, dass ihr beide mir einmal das Leben rettet.« 
 
   Noch einmal Küsschen für Henri. 
 
   »Leg dich etwas hin. Ich komme, sobald alles geklärt ist und dann lade ich euch beide zu einem feudalen Essen ein. Du darfst das Restaurant bestimmen.«
 
   Noch einmal Streicheln für Thierry. »Du bist der tollste Hund der Welt.«
 
   Luc drängte. Sie mussten Nicole finden. »Sie sind vorhin eigentlich beide zum Strand«, meinte Henri. »Vielleicht ist sie ja noch da.«
 
   »Und was ziehen wir an, beziehungsweise aus?«, fragte Luc - mit seinen Fältchen.
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   Sie hatten sich für Badehose - die Luc vorsorglich unter seinen Jeans trug, da er eigentlich zum Schwimmen gewollt hatte, bevor der Anruf kam - und Bikini entschieden. Halbamtlich sozusagen. Lene hatte versucht, die sich langsam in Rotblau verfärbenden Striemen am Hals mit Make-up zu überdecken. Dann band sie sich noch ein Seidentuch um die Hüften, so dass es aussah, als seien sie unterwegs zu einem  der Strandcafés und deshalb angezogen. Am Strand war es heute voll, wie immer am Wochenende. Unten am Wasser wimmelten Kinder und Erwachsene, planschten, tauchten, schwammen. An Land Trauben sich unterhaltender Urlauber. Lachen und unbeschwerte Fröhlichkeit.
 
   Sie bummelten betont langsam am Meeresrand entlang auf der Suche nach Nicole, wichen immer wieder entgegenkommenden Strandspaziergängern aus. Plötzlich wurde es auffallend eng belegt im Sand, die Handtücher stießen fast aneinander. Nur noch Paare, manchmal ein einzelner Mann dazwischen. Alle hatten eins gemeinsam, sie beobachteten sich genau. Luc und Lene hatten die heiße Ecke erreicht. 
 
   »Hier ist Nicole wahrscheinlich nicht.«
 
   Luc hatte wieder seinen Mutwillen in den Augen. 
 
   »Ich habe ja nur nach Nicole gesucht. Na gut, du hast Recht, wir müssen auf die rechte Seite hinunter. Ich glaube auch nicht, dass sie hier ist. Hinter denen hier kommt der Abschnitt der Schwulen, da ist sie sicher auch nicht.«
 
   Sie drehten um. Nasser, der Eismann, winkte Lene zu. Heute hatte sie keine Zeit für einen Schwatz. Sie suchten weiter, ließen den Blick unter die Sonnenschirme und über die Strandtücher gleiten. Liegende Menschen waren extrem schwer zu identifizieren, fand Lene. Das war ihr schon oft aufgefallen. Glücklicherweise waren es meistens Paare und Familien, wenige einzelne Frauen. Sie kamen bei Jonas, Susanne und Sophie vorbei. Luc erzählte ihnen von der Verhaftung Franks. Jonas sah die Flecken an Lenes Hals. Er schluckte, wurde blass, dann wütend. 
 
   »Was ist das denn? Was war los?«
 
   Lene wusste, dass er sich oft Sorgen machte, ihr wegen ihrer eigensinnigen – und wie sie zugeben musste, auch leichtsinnigen - Alleingänge immer wieder bittere Vorhaltungen machte. Sie bremste ihn jetzt aus. 
 
   »Dafür haben wir jetzt doch keine Zeit, ich erkläre es euch heute Abend. Wichtig ist nur, dass wir jetzt Klarheit in allen Punkten bekommen. Dafür brauchen wir Nicole. Habt ihr sie gesehen?«
 
   Sophie nickte. Sie war diejenige, die oft mit dem Blick auf den Strand und das Wasser vor sich hinträumte. 
 
   »Sie ist dort drüben gerade vorbeigegangen, ins Wasser. Warte, da vorn schwimmt sie. Siehst du sie?«
 
   Jetzt sah auch Lene den blonden Kopf im Wasser. 
 
   Mit einem kurzen Seitenblick auf sie fragte Luc: 
 
   »Was machen wir jetzt? Warten oder rausholen?« 
 
   »Ich hole sie.« Sie lief ins Wasser. Was sollte sie nur Nicole sagen um sie aus dem Meer herauszulocken? Die Wahrheit? Erst draußen, beschloss sie.
 
   Als sie bei der langsam schwimmenden Nicole ankam, begrüßte sie diese mit einem fröhlichen Lächeln, das Lene ins Herz schnitt. Sicher war es das letzte unbeschwerte Lächeln für lange Zeit. Ein festgehaltener Augenblick. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Nicole mit ihrer oft ein wenig naiven Anteilnahme an anderen etwas von den Morden wusste. 
 
   »Hallo Nicole. Ich hab dich gesucht. Frank hat sich übel den Fuß verknackst und mich gebeten dich zu holen.« Das hatte sie sich gerade zurechtgelegt. Das Lächeln erlosch. 
 
   »Was? Wie das denn?“ 
 
   Schon drehte sie Richtung Strand und schwamm jetzt merklich schneller. Als sie aus dem Wasser kamen, holte Nicole nur schnell ein Handtuch und ihre Tasche. Lene hatte inzwischen ein Shirt von Sophie über ihren nassen Bikini gezogen und bat ihre Kinder die Sachen von Nicole und Frank mitzubringen, da sich Frank doch den Fuß verdreht hatte. Sie und Luc verstanden sofort. Nicole war so erschrocken über Franks vermeintliche Verletzung, dass sie keine weiteren Fragen stellte und die beklommene Atmosphäre der Anspannung bei den anderen nicht bemerkte. Bloß erst hier raus, dachte Lene. 
 
   Als sie kurz vor der Abbiegung in Nicoles Alle waren, gab Luc Lene mit den Augen ein Zeichen und sie blieb stehen. Nicole sah sie verwirrt an. 
 
   »Kommst du nicht mit?«
 
   »Nein, Nicole, das ist es nicht. Denn bei euch ist die Polizei. Und ich muss dir vorher noch etwas sagen.«
 
   Es war grausam. Nicole brach regelrecht der Schweiß aus, sie bekam keine Luft mehr. Der Schock, den die Nachricht von Franks Überfall auf Lene und seine Verhaftung auf sie auslöste, war greifbar. 
 
   »Aber wieso denn das alles? Wieso ist er über dich hergefallen? Das gibt doch gar keinen Sinn! Er mag dich doch. Wollte er dich .. .?« 
 
   Sie brach ab. Wollte sie vergewaltigen oder töten sagen? Sie war blass geworden, in ihren Augen das reine Entsetzen. Fassungslosigkeit. Vorsichtig tasteten ihre Hände an Lenes Hals entlang, als wollte sie die Male wegstreicheln.
 
   »Nicole, wir haben den zwingenden Verdacht, dass Frank sowohl Brigitte als auch Marie ermordet hat.«
 
   Die Hände erstarrten in der Bewegung. 
 
   »Nein. Das kann nicht sein«, murmelte sie und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Die Augen riesig. 
 
   »Nicole, du musst mit uns aufs Revier fahren und dort eine Aussage machen. Wir brauchen erst mal deine Antworten auf unsere Fragen. Hab so lange Geduld.«
 
   Lene hatte zwischendurch immer für Luc übersetzt. 
 
   »Kann ich mir etwas zum Anziehen herausholen? Ich kann doch nicht so gehen!« fragte Nicole und es klang wie abwesend, mechanisch. Lene sah sie an, schätzte ihre Figur. 
 
   »Ich gebe dir etwas von mir. Du kannst jetzt nicht in den Wohnwagen bis die Spurensicherung durch ist. Wir finden schon etwas Passendes. Aber gut wäre es, wenn du deinen Ausweis hättest.« 
 
   Den hatte Nicole in ihrer Strandtasche. Bei Lenes Wohnwagen angekommen, suchten sie ein figurfernes Sommerkleid heraus. Es passte und der lebhafte Pinkgrundton ließ Nicole nicht mehr ganz so blass erscheinen. Lene entschied sich für ihre weißen Sommerhosen mit T-Shirt.
 
   Frank wartete im Verhörraum. Durch die venezianische Scheibe sahen sie ihn in der nüchternen Umgebung sitzen, weniger aufbegehrend als ergeben in die Situation. Oder suchte er fieberhaft nach einem glaubwürdigen Konzept? Sie beschlossen erst einmal Nicole zu befragen, die sie mit einem Polizisten in Lucs Büro zurückgelassen hatten. 
 
   »Nicole Mitterer, wir müssen Sie jetzt formell befragen. Sie sind geboren am 12. Oktober 1961. Wohnhaft in Bittendorf  in Deutschland. Liegt Bittendorf nicht in der Nähe von Garmisch?«
 
   Und als Nicole nickte, fuhr sie fort. 
 
   »Hotelbesitzerin sind Sie? Gehört das Hotel Ihnen beiden oder Ihrem Mann?«
 
   Bewusst hatte Lene das Sie gewählt, um den offiziellen Charakter des Gesprächs hervorzuheben.  
 
   »Das Hotel gehört mir. Ich habe es von den Eltern geerbt.«
 
   »Und wie kommt es, dass Sie so lange hier in Frankreich Urlaub machen können, warten Sie, seit sechs Wochen schon?«
 
   Nicole blühte jetzt sichtlich auf. Wirkte jetzt viel aktiver und selbstständiger als sonst.
 
   »Ja, im Sommer ist bei uns nichts los. Es ist eine reine Skiregion und unser Hotel ist ziemlich groß und sehr exquisit geführt. Da lohnt es sich nicht für ein paar Sommergäste aufzumachen. Die Unkosten wären zu hoch. Deshalb machen wir im Sommer lange Ferien. Wenn wir zurückkommen, beginnen dann die Vorbereitungen für den Winter. Grundreinigung, Reparaturarbeiten, Dekoration und, und … Und natürlich die Neueinstellungen, wenn sie notwendig sind. Dann beginnt die Saison. Nach der Saison sind dann Umbauten und Renovierungen, manchmal auch Anbauten dran.«
 
   Lene sah sie nachdenklich an.
 
   »Ein arbeitsreiches Jahr. Man macht sich gar nicht klar, was an so einem Hotelkomplex für eine Arbeit hängt.«
 
   Dann übersetzte sie wieder für Luc. 
 
   »Frag sie nach der Tatnacht.«
 
   Er wollte nicht länger warten. Aber Lene behielt ihren Kurs des Vertrauen-Schaffens lieber bei.
 
   »Haben Sie Kinder?«
 
   Trotz aller Anspannung erhellte ein liebevolles Lächeln ihre Züge.
 
   »Ja, Julia. Sie ist siebzehn. Dieses Jahr ist sie nicht mitgekommen, sondern für Sprachferien in England, in Kent. Wir haben Freunde in Tunbridge Wells. Die haben gleichaltrige Kinder und haben sie eingeladen. Ihr Englisch ist noch verbesserungswürdig. Und«, setzte sie plötzlich wieder ganz Geschäftsfrau dazu „Sprachen sind doch unser Geschäft. Auch wenn es mit meinem Französisch nicht weit her ist.« 
 
   Ein entschuldigendes Lächeln zu Renaud.
 
   Siebzehn. Und Brigitte war einundzwanzig. Frank war sicher Ende vierzig, Anfang fünfzig. Midlife Crisis? Dann hatte es ihn wohl voll erwischt. Er hatte seinen Wunsch nach Selbst-Jungbleiben mit dieser Affäre verbunden. Vielleicht. 
 
   So, jetzt zum Kern. Hoffentlich macht sie mit, ging es Lene durch den Kopf.
 
   »Sie waren vorhin allein am Strand. War Frank gar nicht mit?«
 
   »Doch, er wollte nur kurz etwas von zu Hause holen. Vom Wohnwagen. Und dann gleich wiederkommen.«
 
   »Hat er das öfter gemacht, noch einmal zurückgehen, meine ich?«
 
   »Ja, manchmal. Irgendetwas war immer der Grund. Aber er kam dann immer wieder. Selbst wenn er mal eine Stunde weg war. Er liegt eben nicht gern so lange am Strand wie ich. Braucht mehr Bewegung.«
 
   »Gut. Das geht vielen Männern so. Nicole, wir brauchen noch einmal ihre Aussage wegen der Nacht vom vierzehnten. Wie war das? Was haben Sie mitbekommen?«
 
   Sie vermisste wieder das Tonband. Luc war keine Hilfe wegen der Sprache und sie musste ihre Notizen später machen. Eine ungewohnte Konzentrationsaufgabe.
 
   Nicole rutschte in eine aufrechte Stellung. Der Körper straffte sich, der Mund war entschlossen zusammengepresst. 
 
   »Kann ich auch die Aussage verweigern?«
 
   Lene erschrak. Bloß das nicht. Sie kehrte lieber zum vertraulichen „Du“ zurück.
 
   »Natürlich. Ihr seid ja verheiratet. Aber überlege dir, ob du das willst. Wir können seine Unschuld beweisen, wenn er unschuldig ist. Wenn er aber schuldig ist, willst du das decken? Zwei Morde an jungen Frauen, die nur wenig älter sind als deine Tochter?«
 
   Nicoles Unterlippe zitterte leicht. Dann fing sie an leise zu sprechen.
 
   »Ich habe doch schon geschlafen und nichts gehört.«
 
   »Du hast etwas von Schlafproblemen gesagt, damals.«
 
   »Ja, ich fühlte mich oft abgeschlagen und müde und konnte dennoch schlecht einschlafen. Deshalb hat mir Frank Schlaftabletten besorgt und darauf gedrängt, dass ich sie regelmäßig nehme. Auch an dem Abend. Da war bei mir praktisch das Licht aus«, lächelte sie entschuldigend. Dann schluckte sie. »Sonst würde ich es sagen, wenn ich etwas mitbekommen hätte. Als ich wach wurde, waren die Polizei und du schon da. Äh, Sie«, korrigierte sie sich.
 
   »Hat dir der Arzt die Tabletten verschrieben?«
 
   »Nein, Frank hat sie von der Apotheke mitgebracht. Hat sie bekommen, obwohl sie verschreibungspflichtig sind.«
 
   Lene kannte den Apotheker, einen äußerst korrekten Mann. Das hätte er nie getan, das wusste sie. Wie war Frank an die Tabletten gekommen? Sie gab diesen Gedanken an Luc weiter. Er nickte.
 
   »Und wie war es am Abend des 18. Juli? Am letzten Mittwoch?«
 
   »Warte. Mittwoch. Wir waren mit Freunden essen, vorn in der Villa Sicilienne. Dann wollte Frank am Wasser, über den Strand also, zurücklaufen. Aber ich hatte hohe Absätze an. Deshalb sind unsere Freunde und ich durch den Campingplatz nach Hause.«
 
   »Kam Frank viel später an als du?«
 
   »Ja, etwa dreißig Minuten. Er sagte, es war so schön dort, dass er erst kurz vor zwölf noch eben durch die offene Pforte geschlüpft ist. Du weißt ja, dass sie um Mitternacht geschlossen wird.« 
 
   Nach der Übersetzung gab Luc das Signal, die Befragung langsam zu beenden. Noch eins, gab sie zurück.
 
   »Wie war er, als er nach Hause kam?«
 
   Nicole runzelte die Stirn, dachte angestrengt nach.
 
   »Ich glaube, er war ein bisschen außer Atem. Erhitzt vom Laufen. Er war zu unserem Platz gejoggt.«
 
   Lene nickte zufrieden. »Gut. Du musst jetzt noch warten. Wir müssen ein Protokoll schreiben, das du dann unterschreiben musst, ja?«
 
   Nicole nickte. Wirkte plötzlich erschöpft. Den Tränen nahe. 
 
   »Und, was ist jetzt mit Frank?«
 
   »Wir müssen abwarten«, erwiderte Lene verhalten. 
 
   Sie ging in einen Nebenraum und diktierte Maline auf Anweisung Renauds den Gesprächshergang auf Französisch. Später wollte sie ihn noch auf Deutsch schreiben. Nicole unterschrieb ohne Zögern, nachdem Lene den Text für sie mündlich übersetzt hatte. Als sie ging, wirkte sie verzweifelt. Ihre Arme hingen seltsam kraftlos am Körper, ein inneres Aufgeben im Widerspruch zum Pink des Kleides. Sie hatte verstanden.  
 
   Renaud kam von einem anderen Telefon zurück. 
 
   »Lene, wir verlangen zu viel von dir. Und wir brauchen einen Dolmetscher, der mir den Gesprächsverlauf übersetzt. Wenn du das auch noch machst, kommt das Verhör bei Frank zu sehr ins Stocken. Dann hätte er immer Zeit sich neue Finten zu überlegen. Ich habe Glück. Ein Bekannter von Maline hilft bei uns aus. Er ist eigentlich Wirtschaftsübersetzer, aber er wird das schon schaffen. Er ist gleich da. Und …« Jetzt ging ein Strahlen über sein Gesicht, »das wird dir Freude machen. Ich habe mir vom Richter die Sondergenehmigung geholt, ein Tonbandgerät benutzen zu dürfen. Damit wir in diesem Fall mehr Ruhe haben. Es gab glücklicherweise einmal einen Präzedenzfall, auch mit einem Ausländer, der ihm gleich einfiel. Hier ist der Wunderapparat.«
 
   Endlich! Hätte sie schon früher brauchen können. Aber dann musste Lene lachen, als er ihr ein Jahre altes Kassettengerät zeigte. 
 
   »Hoffentlich können wir das dann auf Computer übertragen«, meinte sie zweifelnd. 
 
   »Ach, dafür haben wir ja unsere Sekretärin.«
 
   »Und … kann sie Deutsch?«
 
   »Merde, du hast Recht. Noch mehr Arbeit für dich vielleicht.«
 
   Lene tätschelte beruhigend seine Schulter. 
 
   »Nicht so schlimm. Stell dir vor, wir haben den Fall praktisch gelöst! Kümmert sich George um den DNA-Vergleich?«
 
   »Mit dem größtmöglichen Tempo, hat er mir versprochen. Und da ist ja Monsieur Durand.«
 
   Ein schlaksiger Endzwanziger, dessen Nervosität am Spiel seiner unruhigen Hände abzulesen war, wurde gerade von Maline zu ihnen geführt. Seine tief liegenden dunklen Augen wanderten zwischen Lene und Luc hin und her, bis er entschlossen Lene die Hand hinstreckte. 
 
   »Guten Tag, Madame. Ich freue mich Ihnen helfen zu können.« 
 
   Das Deutsch klang ein wenig holprig, aber angenehm. Sie fand ihn sofort sympathisch. Luc ging es offenbar ebenso. Er lächelte nach der französischen Begrüßung für ihn. Gemeinsam gingen sie zum Verhörraum, den Lene schon von ihrem Gespräch mit Marie damals kannte. Trauer überfiel sie, als sie vor der Tür stand. Hätte sie etwas ändern können, wenn sie damals mehr insistiert hätte?
 
   Maline Baudou ging diesmal mit ihnen hinein. Frank saß inzwischen deutlich verunsichert immer noch an dem Tisch. Ein Glas Wasser vor sich. Als sie hereinkamen, sprang er auf. 
 
   »Ich muss mal zur Toilette«, wandte er sich an Lene. Ein Polizist legte ihm Handschellen an und begleitete ihn. Luc installierte das Aufnahmegerät, das altmodische große Mikrophon sowohl auf den Verdächtigen als auf Monsieur Durand ausgerichtet. 
 
   Ihr war seltsam beklommen zu Mute. Es fehlte die Wut, die sie sonst häufig empfand, wenn sie einem Täter gegenübersaß. In ihr nur Traurigkeit über die Geschehnisse. Was machte einen Mann wir Frank zum Mörder? Sie starrte auf die Wände, die hier einmal nicht in dem schrecklichen Grün vieler Vernehmungsräume gestrichen waren, sondern sandgelb. 
 
   Konzentration, Lene. Atme tief durch und denke hinterher nach. Verlass dich auf deine Intuition.
 
   Frank sah blass aus, als er zurückkam. Der Widerstand von den Ereignissen im Caravan schien gebrochen. Er würde gestehen. Hilflos sah er Lene an, sein Blick wanderte zu ihrem Hals. 
 
   »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Das wollte ich nicht.«
 
   Alles oder nur den Überfall auf sie? 
 
   Nach den Formalien begann sie. 
 
   »Frank Mitterer, haben Sie Brigitte Melzer getötet?« 
 
   Sie sah ihm dabei intensiv in die Augen. Er zögerte, sah an ihrem Blick die Ausweglosigkeit seiner Lage. Begriff, dass die Falle durch seinen Angriff auf sie endgültig zugeschnappt war.
 
   Lene wartete, dann fügte sie in leiser, verständnisvoller Stimme hinzu: 
 
   »Frank, denken Sie daran, dass wir die DNA des Täters längst haben. Wir brauchen sie nur mit Ihrer DNA zu vergleichen. Und ein freiwilliges Geständnis sichert Ihnen ein anderes Verständnis vor Gericht zu als eine Überführung durch diese absolut sicheren Indizien. Sie haben nur noch diese Chance. Wollen Sie einen Anwalt?«
 
   Frank schüttelte den Kopf. 
 
   »Der würde mir jetzt auch nicht mehr helfen.«
 
   Sein Blick ging nach unten auf seine ineinander verschränkten Hände. Dann riss er den Kopf hoch.
 
   »Ja, ich habe sie getötet. Aber ich wollte es nicht.«
 
   Der Damm war gebrochen. Die Worte fluteten aus ihm heraus.
 
   »Ich habe sie geliebt. Sie war so jung, so wunderschön. Wir haben uns immer heimlich getroffen, meist, wenn meine Frau schlief. Und dann kam sie und erklärte mir, dass sie sich jetzt wirklich verliebt hätte. Das mit mir wäre keine Liebe gewesen, das wüsste sie jetzt. Ich dachte, ich schreie los. Das konnte sie mir nicht bieten! Wegen dieses soften Franzosen. Ich weiß gar nicht, was sie an dem fand.« Er schluckte, tastete nach dem Wasserglas und trank es gierig leer. Dann sprach er seltsam monoton weiter. 
 
   »Ich litt – wie man so schön sagt – Höllenqualen. Und dann, am 14. nachts hörte ich sie nach Hause kommen. Ich hatte schon reichlich getrunken. Nicole schlief – ich hatte ihr wieder eine Schlaftablette verpasst, weil ich mich entschieden hatte es bei Brigitte noch einmal zu versuchen. Sie musste doch inzwischen begriffen haben, dass sie in Wirklichkeit nur mich liebte.  Ich bin also zu ihr hinüber, auf meinem Schleichweg hinten um den Caravan herum und sie ließ mich wirklich hinein. Hatte Angst, dass uns sonst die Nachbarn hören.«
 
   Jetzt standen Schweißperlen auf seiner Stirn, eine braune Locke klebte am Haarrand. Er schien leicht zu zittern.
 
   »Geht es, Frank? Soll ich noch mehr Wasser holen?«
 
   Sie hörte das leise Murmeln des Übersetzers. Dann war da wieder nur Frank, der den Kopf schüttelte und weitersprach. 
 
   »Ich beschwor sie, ich bettelte sogar. Ich wollte sie einfach wieder haben! Aber sie blieb hart, irgendwie weit weg von mir. Ich fühlte, dass ich sie verloren hatte. Ich war verzweifelt. Schlug ihr ins Gesicht. Sie musste doch begreifen! Ich schlug sie noch einmal. Sie stürzte, ihr Kopf stieß im Fallen gegen die Schrankkante. Sie war ohnmächtig. Und ich hatte nur noch den Wunsch sie zu besitzen, ihr zu zeigen, dass sie mir gehörte. Ich klebte ihr von dem Silberband, das herumlag, den Mund zu, damit sie nicht schreien konnte, wenn sie wach würde. Dann nahm ich sie, so wie sie da lag. Sie musste das doch fühlen! 
 
   Als sie danach immer noch nicht bei Bewusstsein war, bekam ich Angst. Ich floh aus dem Wohnwagen. Brigitte hatte schon vorher damit gedroht Nicole alles zu erzählen, wenn ich ihr noch einmal zu nahe käme. Und das fiel mir jetzt wieder ein, als ich Nicole schlafend vorfand. Sie durfte es nie erfahren. Ich hatte schon vorher einige Affairen gehabt und Nicole hatte mir zum letzten Mal verziehen. Beim nächsten Mal würde sie mich hinauswerfen und sich scheiden lassen. Und das meinte sie ernst. Ich kenne sie.
 
   Ich hatte nur immer den einen Gedanken, der in meinem Kopf kreiste. Sie darf es nie erfahren! Ich saß auf dem Bettrand neben meiner schlafenden Frau und plötzlich wurde mir bewusst, was das für mich bedeuten würde. Alles aufgeben, nichts gehörte mir. Mit Fünfzig von vorn anfangen. Ich geriet in Panik.«
 
   Nun griff Frank doch nach dem Wasser. Die letzten Sätze hatte er ganz rau gesprochen. Es war, als bräuchte er jetzt all seinen Mut. 
 
   »Deshalb bin ich noch einmal hinüber zu Brigitte. Sie kam gerade zu sich. Ich sah sie wie in einem Nebel. Sie lag fast nackt auf dem Bauch vor mir. Ihr Kopf lag auf der Seite und sie öffnete die Augen. Da griff ich nach dem nächsten, das ich finden konnte, dem gelben Tuch. Ich schlang es ihr um den Hals und zog mit aller Kraft. Dann – irgendwann nach endlos langer Zeit – sackte ihr Körper, der sich aufgebäumt hatte, in sich zusammen. Sie hatte keinen Ton von sich geben können, so überrascht war sie. Ich riss ihr das Klebeband ab.
 
   Sie war tot. Nun konnte sie kein anderer mehr haben. Und mein Leben konnte sie auch nicht zerstören.
 
   Ich ging.«
 
   Jetzt liefen Tränen über sein Gesicht. Weinte Frank um seine verlorene Liebe oder um sein eigenes Leben? Sie wartete einen Augenblick, bevor sie nachfragte.
 
   »Die Schlaftabletten, haben Sie die Nicole immer dann gegeben, wenn Sie vorhatten Brigitte zu treffen?«
 
   »Ja, meine Frau litt an Schlaflosigkeit. Dafür habe ich gesorgt. Ich tat ihr immer Koffeintropfen in ihren letzten Drink am Abend. Dann bekam sie Herzjagen und dadurch Schlafstörungen. Das war ganz einfach.«
 
   Wie perfide, ging es Lene durch den Kopf. Sie sah zu Luc. Er dachte das gleiche, das sah sie seiner Mimik an. 
 
   Sein Mund formte lautlos Marie.
 
   »Und Marie? Wie passierte das? Und vor allem warum?«
 
   »Marie. Kleine, dumme Marie. Tja, die wollte mich doch tatsächlich in die Enge treiben, die dumme Gans. Für wie blöd hielt sie mich? 
 
   Sie war die einzige, die etwas wusste. Sie hatte Brigitte und mich mit ihrem Handy am Strand fotografiert, sagte sie. Da hatten wir uns zufällig getroffen und Brigitte war so traurig wegen ihres Cousins. Sie ließ sich damals von mir trösten. Ich hielt sie das erste Mal seit unserer Trennung wieder in meinen Armen und dachte, jetzt kommt sie zurück. Sie musste es doch auch fühlen. Aber als ich sie küssen wollte, wehrte sie sich und stieß mich weg. Dabei lagen wir schon im Sand. Und genau da hat Marie uns wohl fotografiert. Und dann – nachdem Brigitte tot war, kam sie mir eines Abends am Strand hinterher und sagte mir, dass sie das von uns wüsste, und das mit den Fotos. Ich konnte das Bild auf ihrem Handy nicht genau erkennen ohne Brille. Ich nahm es und warf es voll Zorn Richtung Meer. Sie wollte dir davon erzählen, die blöde Kuh.«
 
   »Sie hatte mich an dem Tag gesucht. Aber warum hat sie  dir das erzählt?«
 
   »Das weiß ich nicht. Sie faselte etwas davon, dass sie eigentlich die Fotos dem Franzosen, Jean-Pierre, glaube ich, zeigen wollte. Damit er endlich begriff, dass Brigitte seine Liebe nicht verdient hatte. Ich glaube, sie wollte den Typen für sich. Und ihn damit überzeugen. Aber dann hatte sie es sich anders überlegt und wollte sie jetzt dir zeigen. Sie sagte, dass sie dich nur noch nicht erreicht hätte, das dumme Ding. Und da musste ich handeln, das konnte ich doch wirklich nicht zulassen.« 
 
   Jetzt war seine Stimme aggressiv geworden. Man hörte seine Empörung. Es fiel Lene nicht schwer, sich seine Reaktion vorzustellen. Alles an ihm war jetzt gespannt, konzentrierte Aggression. In dem Moment setzte er den Schlusspunkt.
 
   »Deshalb habe ich sie zum Schweigen gebracht.«
 
   Schweigen - auch im Raum. Luc und Lene sahen sich an. 
 
   »Wie?«
 
   »Ich habe ihren Hals umklammert und einfach zugedrückt.«
 
   Er sah auf seine großen Hände und war hier und gleichzeitig weit fort. Lene war sich nicht einmal sicher, ob er an Marie dachte. Eher an Brigitte. Da begann er leiser und sehr traurig zu sprechen. Sie hatte recht, Marie war für ihn nur ein Betriebsunfall. Er hatte an Brigitte gedacht.
 
   »Sie war so schön. Sie haben ja nicht gesehen, wie es war, wenn ihr Haar über ihre Schultern fiel, wenn wir uns liebten, und wie ihre Augen das Licht auffingen. Wir waren uns so nah. Und fühlten uns so lebendig. Warum hat sie das alles zerstört?«
 
   Das war’s. Das Verhör war hiermit zu Ende. Mehr würden sie in den nächsten Tagen erfahren, kombinieren und die Puzzleteile zusammensetzen. Jetzt wussten sie, welche Spuren sie suchen musste. George und seine Gruppe würden auf Hochtouren arbeiten, bis die Beweiskette stand. Selbst wenn Frank Mitterer einen Anwalt fand, der ihm riet sein Geständnis zu widerrufen. 
 
   Sie sah Luc an. »Fini?«
 
   Ein tiefes Ein- und Ausatmen. »Fini.«
 
   Er sah jetzt todmüde aus – sicher wie ich auch, dachte sie. Die Falten auf der Stirn tief eingegraben, einen Bartansatz, der die Partie um seinen Mund und sein Kinn tiefdunkel färbte. Blaue Ringe unter den Augen. Warum sieht und fühlt man die Erschöpfung erst so stark, wenn alles vorbei ist?
 
   Der Polizist war hereingekommen. Er hatte Frank wieder die Fesseln angelegt und führte ihn am Arm nach draußen zu den Zellen. Während Luc sich um organisatorische Fragen kümmerte und ebenfalls mit Maline und dem Übersetzer, das Tonbandgerät an den Leib gepresst wie eine Kostbarkeit, den Raum verließ, gab ihm Lene ein Zeichen, dass sie noch bleiben wollte. Behutsam lehnte er die Tür an, damit sie nicht einschnappte.
 
   Lene saß an dem Tisch. Die eine Ecke war angestoßen, die Oberfläche aus Kunststoff. Das Holz des Rahmens war schon an einigen Stellen verkratzt. All das nahm sie wahr. Sie fühlte sich plötzlich unwirklich, leer. Und dann kamen Bilder. Frauen in Afghanistan, die ihre toten Kinder weinend an die Brust drückten. Männer im Irak, die um ihre Frauen schreiend trauerten. Die Kostbarkeit des Lebens, die uns nicht nur beim Verlust eines Angehörigen, sondern auch bei fremden Menschen, bewusst wird. Wir trauern mit ihnen. Das machte doch die Menschlichkeit des Einzelnen aus. Der Mensch ist empfindlich gegen Gewalt, er will die Unverletzbarkeit – auch der anderen, der Mitmenschen. Beschützen, bewahren, besonders die, die er liebt. 
 
   Sie sah die Szenarien, in denen Väter ihre Kinder und ihre Frauen umbrachten, weil sie, die Männer, nicht mehr mit dem Leben zurechtkamen. Dann mussten auch die anderen seiner Familie sterben. Ohne gefragt zu werden. Und alle, die davon erfahren, reagieren zutiefst entsetzt.
 
   Mit welchem Recht, schrie es plötzlich laut in ihrem Innern, mit welchem Recht tötet ein Mann die Frau, die er liebt, weil er sie nicht haben kann, weil sie kein anderer haben darf? Unter dem Deckmantel der Liebe? Oder sogar um seinen Wohlstand zu bewahren?
 
   Sie sah den Schmerz von Marion und Ferdinand Melzer, die um ihre Tochter trauerten, sie sah Veronika Schuster, die ihre einzige Tochter verloren hatte. 
 
   Jetzt empfand sie Wut. Eine Wut, die sich auf den grenzenlosen, mörderischen Egoismus von Frank richtete. Und sie wusste wieder, warum sie diesen Beruf gewählt hatte. Immer noch fühlte sie den Idealismus der jungen Lene, die dafür sorgen wollte, dass Verbrecher gefasst werden. 
 
   Auch wenn sie damals geglaubt hatte, wie ein Engel der Gerechtigkeit über dem Bösen schweben zu können und jetzt oft das Gefühl hatte, den Schmutz, in dieser Nähe um sie herum in ihrem Alltag, nicht mehr ertragen zu können.
 
   Sie hatten ihn gefasst. Er würde nicht mehr töten. Das war es wert. Und, dachte sie und es mischte sich etwas Stolz oder wenigstens Zufriedenheit darunter, sie hatten die Fälle in gerade einmal einer Woche – oder waren es acht Tage? – aufgeklärt. 
 
   Zufrieden stand sie auf. Vorbei.
 
   In dem Moment klingelte ihr Handy. Mike. 
 
   »Ich bin fertig, Lene. Ich nehme den Flieger morgen. Und komme Montag früh in Paris an. Habe Anschluss zu dir. Um 15:35 bin ich in Montpellier! Was sagst du?«
 
   Sie lauschte seiner männliche Stimme, ließ den Klang auf sich herabregnen wie einen Sommerschauer. Mike. Er würde wirklich kommen. Und er war wirklich. Es gab ihn. 
 
   Sie atmete tief durch. Dann fühlte sie nur noch Freude gemischt mit Herzklopfen. Sie sah ihn vor sich, seine Augen in dem schier unglaublichen Blau, seine kraftvollen Hände, die so zärtlich sein konnten, fühlte seine Haut, atmete seinen Duft, der sich mit dem seiner schwarzen Lederjacke vermischte. Bruchteile von Sekunden gab es nur ihn und sie. 
 
   »Ich bin auch fertig, Mike. Wie wunderbar. Flieg schneller. Ich bin am Airport.«
 
   Alles war gut.
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   Sonntag, 22. Juli
 
   Am nächsten Abend saßen sie alle bei ihren Freunden Susa und Dominique auf der Terrasse. Luc und Juana waren auch gekommen. »Bring sie doch einfach mit«, hatte Susa in ihrer unkompliziert herzlichen Art gesagt. Und sie waren gern gekommen. Maline konnte nicht wegen der Kinder. 
 
   Luc und Lene hatten die Nachricht von dem geständigen  Mörder gleich nach dem Verhör zu den Eltern von Brigitte und der Mutter von Marie in das Hotel gebracht. Tränen der Erleichterung. Sie lagen sich alle in den Armen. Dann beschlossen Melzers, gleich am Sonntagabend erst einmal nach Hause zu fliegen. Sie mussten noch warten auf die Freigabe der Leiche ihrer Tochter und würden dann wiederkommen. 
 
   Lene und Luc erboten sich sie zum Airport zu fahren. Lene war schon mittags zu ihnen ins Hotel gefahren. Während Irene online eincheckte, packten die beiden Frauen in Windeseile. Ferdinand sah plötzlich zu Lene und hatte eine Frage in den Augen. Sie lächelte. 
 
   »Marion, hör mal kurz auf zu packen.« 
 
   Sie griff in ihre Handtasche und holte ein Päckchen heraus. Sie war noch gestern Abend mit Luc bei der Bank vorbeigefahren. Luc hatte den Bankdirektor, den er gut kannte, gebeten, sie an das Schließfach zu lassen, trotz Wochenende. 
 
   Nun zögerte Lene kurz, wem sie die Kostbarkeit geben sollte, als sie Marions Zeichen verstand. Sie legte die Gürtelspange in Ferdinands Hände. 
 
   »Passt gut darauf auf«, sagte sie und wusste, dass der Satz höchst überflüssig war. Irene sah ihnen über die Schulter. 
 
   »Wie schön sie ist«, murmelte sie, als Ferdinand sie ausgepackt hatte. Schwer und dunkel lag sie wie ein Geheimnis auf seiner Hand. 
 
   »Gut, dass es keine Zollkontrollen mehr zwischen Frankreich und Deutschland gibt. Da wäre mir doch etwas mulmig«, meinte Ferdinand.
 
   »Wieso das denn?«, fragte Irene mutwillig. Sie griff nach hinten, drehte ihr Haar zusammen und griff nach der Spange. Blitzschnell legte sie sie als große Haarspange auf ihr Haar, suchte kurz in einer Art Schmuckschatulle, in der sich einige Ketten und Armbänder kringelten. Dann hatte sie gefunden, was sie suchte, einem Silberstick, der zu ihrer schier endlosen Sammlung  von Haarspangen gehörte. Befestigte beides in ihrem Wuschelhaar und drehte sich triumphierend um. Marion und Ferdinand brachen über diesen Coup in ein befreites Lachen aus.
 
   Dieses Lachen hatte Lene gezeigt, dass sie heilen würden. Nie vergessen, aber heilen. Weil sie kraftvolle, wunderbare Menschen waren. Sie freute sich auf Marion in Nürnberg. Ihre Freundin.
 
   Jetzt, hier auf der Terrasse mit den Freunden, freute sie sich unbändig auf Mike. Morgen.
 
   Susas und Dominiques Kinder planschten in der Wärme des Abends noch im Pool. Das alte Haus aus grauen großen Steinen, in dem sie wohnten, gab die Hitze des Tages ab. Oben wehte ein weißer Baumwollvorhang aus dem geöffneten Fenster. 
 
   Es hatte Spaghetti gegeben mit Hähnchen und einer köstlichen Rahm-Ingwersauce. Vorher nach dem Apéritif geräucherten Lachs. Die letzten Reste Baguette lagen auf dem Tisch. Domi goss gerade Rotwein nach, Jonas lachte über etwas und Susanne sah zu ihm und hatte diesen liebevollen Ausdruck in den Augen. Sophie sprach mit Domi, Susa mit Luc und Juana über Brasilien. Da schaute Luc zu ihr herüber. Ein Lächeln, und seine Augen, die er kurz blinzelnd schloss, signalisierten ihr Zufriedenheit mit ihrer gemeinsamen Arbeit. Sie lächelte zurück. Hob kurz den Daumen. 
 
   Die Grillen zirpten, die Fleur de Nuit hatte ihre Blüten geöffnet und wartete auf die Dunkelheit, die sich langsam über den Himmel breitete. 
 
   Da ging der Mond auf über dem Étang. Das Wasser glitzerte silbern.
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   Ich danke allen, die das Buch heruntergeladen und gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen Freude gemacht…
 
   Und ich wäre sehr glücklich über eine Bewertung bei Amazon. Denn nur so gelingt es, das Buch bekannt zu machen.
 
   Und besuchen Sie doch einmal meine Homepage www.monikarohde.de oder 
 
   meine Facebookseite Monika Rohde Autorin
 
    
 
   Mit ganz herzlichen Grüßen
 
   Monika Rohde
 
    
 
   Außerdem danke ich allen, die mich zu diesem Buch inspiriert und mir Mut gemacht  haben:
 
   -         Allen voran meinem französischen Freund und leitenden Kommissar in Valence Jean Luc Pardo, der schicksalhaft im richitgen Moment meinen Weg kreuzte und mich in die Geheimnisse des französischen Polizeiapparates eingeweiht hat. Und dessen Frau Nai, deren wunderbaren Schmuckkreationen ich diese Bekanntschaft verdanke … 
 
   -         meiner Schwester Uta Schäfer, die mit viel Engagement dafür gesorgt hat, dass ich sprachliche Ausrutscher korrigierte und meinem Ausdruck treu blieb
 
   -         meiner Tochter Cathrin, die oft mitten in der Nacht um ein oder zwei Uhr noch schnell ein Kapitel lesen musste, das unter dem südlichen warmen Himmel gerade entstanden war
 
   -         meinem Sohn Christian und unserer unfreiwilligen Fahrt nach Nimes, während der die Idee vom Schmuckstück der Katharer  entstanden ist
 
   -         meiner Freundin Susanne Hoppe, die mir den Mut gab, die ungewöhnliche Umgebung für meinen Roman zu wählen
 
   -         meiner Freundin Cornelia Töbelmann, die sich der Interpunktion und Korrektur annah, noch dazu in den Ferien
 
    [image: ]sowie meiner Freundin Dagmar Sund, die fest an mich glaubte und keinerlei Zweifel zuließ.
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   Der erste Fall aus der Lene Becker Reihe:
 
   Monika Rohde
 
   Auf all deinen Wegen
 
   Lene Becker ermittelt in eigener Sache  
 
   Kindle Edition Juni 2013
 
   Lene Becker, Kommissarin aus Nürnberg, fliegt mit ihrer Tochter Sophie nach San Francisco, jedoch statt zur Hochzeit ihrer jungen Cousine Joanne zu deren Beerdigung. Joanne und ihr Verlobter Marc sind ermordet worden. 
 
   In San Francisco sucht Lene den zuständigen Detective Mike Fuller auf und ermittelt gemeinsam mit ihm im Umfeld der Opfer.
 
   Während der Reise erzählt Lene ihrer Tochter immer wieder ungewöhnliche Episoden aus ihrer Bamberger Familiengeschichte, auch als Hintergrund für den ausgewanderten Zweig.
 
   Plötzlich kommt es zu einer überraschenden Entdeckung.
 
   Dann überschlagen sich die Ereignisse, und Sophie gerät in tödliche Gefahr.
 
   


  
 


Monika Rohde 
 
   Denn bittersüß ist der Schnee - Lene Beckers dritter Fall
 
   Kommissarin Lene Becker wird während des ersten Schneefalls im vorweihnachtlichen Nürnberg zu einem Mord gerufen. Da ihr Freund Mike Fuller, Captain der Mordkommission in San Francisco, gerade bei ihr zu Besuch ist, ermittelt sie gemeinsam mit ihm und ihrem Kollegen Kalle.
 
   Mordopfer  ist eine 67-jährige ehemalige Lehrerin, die in ihrer Wohnung erschlagen aufgefunden wird. Am gleichen Nachmittag hatte sie Besuch von ihrer großen Liebe Matthew Shiller, der vor über vierzig Jahren nach Kanada ausgewandert ist und vor dem sie all die Jahre ein Geheimnis bewahrt hat. 
 
   Dann verunglückt der Enkel Sven während einer Ski-Klassenfahrt – ist er absichtlich angefahren worden? War das Erbe, das er an seinem achtzehnten Geburtstag bekommen soll, ein Tatmotiv? Und wieso können sie Rieke, die Tochter der Ermordeten nicht erreichen? 
 
   Während Mike sich in Lenes fränkische Heimat und besonders die fränkische Küche verliebt, geraten die Menschen aus dem Umfeld der Toten zunehmend in Verdacht -  Motive und Gewalt findet das Ermittlungstrio überall rund um die sympathische Lehrerin. Bis es ihnen endlich gelingt, Licht in das Dickicht  aus Geldgier, Eifersucht und Betrug zu bringen.
 
   n der Adventszeit, in der Nürnberg in weihnachtlichem Rauschgold versinkt, wird die pensionierte Lehrerin Melanie Merthens brutal ermordet.  In Verdacht geraten sowohl ihr Enkel Sven als auch ihr alter Freund, der aus Kanada zu Besuch kam und ein lange gehütetes Geheimnis erfuhr.
 
   Aber auch ihr Schwiegersohn, der zu Gewalt neigt, ist im Fokus der Ermittlungen von Lene Becker, die gemeinsam mit ihrem Kollegen Kalle und  unterstützt von Mike Fuller, der in Nürnberg Urlaub macht,  nach dem Mörder sucht.
 
   Da wird auch auf Sven ein Mordanschlag verübt.
 
   Der Roman erscheint demnächst.
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